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„Haben Sie Frieden?“ heißt es in Südkorea zur Be-
grüßung. Ich hatte bei meiner Reise im September
dorthin das Vergnügen, nicht nur Frieden, sondern
auch die hervorragende Küche genießen zu dürfen –
eine kulinarische Mischung aus japanischer und chi-
nesischer Kochkunst. Derart gestärkt konnte ich in-
tensiv Einblick in die dortige Hochschullandschaft
nehmen: Fünf Universitäten und mehrere For-
schungseinrichtungen standen auf meinem Besuchs-
programm. Das Praktische ist, dass sie sich alle in 
Seoul konzentrieren. Es war für mich beeindruckend,
wie sehr der Gedanke der Internationalisierung dort
schon gelebt wird: Englischsprachige Veranstaltungen
sind systematischer Bestandteil der meisten Studien-
gänge; ich hatte das Gefühl, dass uns die Koreaner in
dieser Hinsicht doch einen Schritt voraus sind. 
Nicht zuletzt, um unser Portfolio am Interdisziplinä-
ren Zentrum für Ostasienstudien (IZO) zu erweitern,
möchten wir als Goethe-Universität unsere Beziehun-
gen zu ausgewählten Hochschulen in Korea intensi-
vieren. Zu meinen Aufgaben auf der Reise gehörte in
diesem Zusammenhang vorzufühlen, zu welchen Be-
dingungen unsere Studierenden an koreanischen
Universitäten einen Auslandsaufenthalt verbringen
und wie wir junge Forscher von dort für uns interes-
sieren können. Die Begeisterung, die mir für unsere
Pläne dort entgegenschlug, hätte ich in diesem Aus-
maß tatsächlich nicht erwartet. Nun werden wir ge-
meinsam mit unserem IZO prüfen, was wirklich in-
teressant und machbar sein könnte. 
Ansonsten startet in diesen Tagen ja das neue Semes-
ter, zu dem auch der Umzug ‚meines‘ Fachbereichs
Rechtswissenschaft ansteht - ich bin höchst gespannt,
wie elegant wir dieses Projekt meistern werden,
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Aus meiner Sicht ... „Überstunden haben
sich gelohnt“
Zur Lage nach Abschaffung der Studienbeiträge
Die öffentliche Anhörung der Kandidaten, die sich für das Amt des Präsidenten der Goethe-Universität bewer-
ben, findet statt am 
Mittwoch, dem 15. Oktober 2008, um 14 Uhr s.t.,
im Festsaal (Raum 823) des Casinos des IG Farben-Gebäudes,
Campus Westend der Universität, Grüneburgplatz 1, 60323 Frankfurt
Zur Wahl stehen:
● Prof. Dr. Joachim Herzig, Präsident der Fachhochschule Worms
● Prof. Dr.-Ing. Christoph Leyens, Vizepräsident der BTU Cottbus 
● Prof. Dr. Werner Müller-Esterl, Vizepräsident der Goethe-Universität Frankfurt
Die Wahl selbst (durch den erweiterten Senat) ist für den 29. Oktober 2008 geplant. Der neue Universitäts-
präsident wird seine Position zum 1. Januar 2009 antreten. Die Amtszeit beträgt sechs Jahre, eine Wiederwahl
ist zulässig.
Wahl des Präsidenten
Vorlesungsfreie Zeit – während es auf den Cam-
pi und in den Mensen in den letzten Wochen
ungewohnt ruhig zuging, waren im Studien-Ser-
vice-Center Überstunden angesagt: Die Bewer-
bungen der Studieninteressierten sowie Hunder-
te Bewerbungen ließen bei den Mitarbeitenden
dort keine Atempause aufkommen. Zumal das
erste Semester nach Abschaffung der Studien-
beiträge zu etwa 10 bis 15 Prozent mehr Rück-
meldungen geführt hat. Wie aber geht es jetzt
weiter an der Goethe-Universität, nachdem mit
dem Ende der Studienbeitragspflicht diese zu-
sätzliche Geldquelle versiegt ist?
„Das Land ersetzt uns die wegfallenden Studienbeiträ-
ge, auch wenn diese Lehrmittel vermutlich geringfügig
niedriger ausfallen werden als die Studienbeiträge“,
sagt Heidemarie Barthold, Referentin für Studium und
Lehre. Das Land Hessen hat erklärt, dass die Hoch-
schulen nach Abschaffung des Studienbeitragsgesetzes
nicht wieder in eine Unterfinanzierung zurückfallen
dürften und dass die entstandene Lücke nun durch öf-
fentliche Gelder gefüllt werden soll. Die Verteilung
richtet sich noch stärker an den Bedürfnissen der Stu-
dierenden aus: In seinem Abschaffungsbeschluss be-
stimmte der Hessische Landtag, dass künftig an den
Hochschulen eine Kommission dem Präsidium vor-
schlagen soll, welche Vorhaben unterstützungswert sei-
en. Die studentischen Senatsvertreter sollen dabei die
Hälfte der Mitglieder benennen. Am 8. August kam die
Kommission erstmals zusammen und verabschiedete
eine Richtlinie für die Vergabe der Mittel, der inzwi-
schen auch das Präsidium zugestimmt hat. Diese orien-
tiert sich eng an der bisherigen Praxis. Dabei stehen
den Fachbereichen 70 Prozent der Lehrmittel zu, 30
Prozent werden für zentrale Aufgaben eingesetzt (wei-
tere Informationen zur Mittelvergabe s. Kasten auf S.
2). Die erste Zusammenkunft war von erheblichem
Zeitdruck geprägt: Die Fachbereiche müssen jetzt ihre
Konzepte für die Verwendung der Mittel überarbeiten,
außerdem sollen aus Studienbeiträgen begonnene
Maßnahmen – insbesondere die Besetzung von Stellen
für die Lehre – fortgeführt werden; sie müssen nun zü-
gig umgesetzt werden, um mit Vorlesungsbeginn wirk-
sam werden zu können.
Neue Berichtsstrukturen
„Wir rechnen fest damit, dass die Gelder auch über das
aktuelle Semester hinaus fließen werden, aber die Lan-
deszahlungen sind natürlich immer zu einem gewissen
Grad von der Haushaltslage abhängig“, konstatiert Sa-
scha Seifert, Leiter Controlling. Als Nächstes steht jetzt
die Berichterstattung über die Verwendung der Studi-
enbeiträge an: Welche Maßnahmen wurden ergriffen?
Welche Punkte von den Konzepten konnten umgesetzt
werden? Wo sind Mittel vielleicht auch nicht ausgege-
ben worden, weil sich so kurzfristig keine wirklich gu-
ten Lehrbeschäftigten finden ließen? Für die Zukunft
gilt, dass sich die Berechnungsgrundlage etwas verän-
dert: Während die Studienbeiträge direkt von der Zahl
der Studierenden abhängig waren, ist die Basis für das
Land die Anzahl der Regelzeit-Studierenden von vor
zwei Jahren, also aus dem Wintersemester 2006/07.
Was auch heißt, dass bei erhöhten Studierendenzahlen
proportional weniger Geld zur Verfügung steht. Um
klar nachweisen zu können, dass die zusätzlichen Mit-
tel nicht im allgemeinen Universitätsbudget ver-

































Zum Wintersemester 2008/09 sind die Studienbeiträge durch
Lehrmittel des Landes Hessen ersetzt worden.
(lesen Sie weiter auf Seite 2)2 IM FOCUS GOETHE SPEKTRUM 3/08
(Fortsetzung von der Titelseite)
sind, haben Haushalts- und Controlling-
abteilung zusätzliche Berichtsstrukturen
geschaffen. „Vorher hatten wir 977
Kostenstellen, jetzt hat sich die Anzahl
in etwa verdoppelt“, erzählt Seifert. Die
Pflicht zur gesonderten Ausweisung
geht auch mit einer Mehrbelastung für
die Beschäftigten aus den Fachberei-
chen und der Verwaltung einher, denn
für jede Buchung muss nun überlegt
werden, aus welcher Quelle die Gelder
stammen. 
Im Bereich des Studien-Service-Centers
(SSC), wo die Studienbeiträge eingefor-
dert wurden, war eine der Herausforde-
rungen gewesen, den Schlüssel für die
Beitragsbefreiung der Abiturs- und Stu-
diumsbesten zu entwickeln. Dr. Michael
Dietrich, der Leiter des SSC, blickt zu-
versichtlich in die Zukunft: Die Überle-
gungen und Überstunden hätten sich
gelohnt, denn nun liege ein intelligentes
System vor, mit dem man hervorragend
arbeiten könne. „Falls die nächste Re-
gierung die Studienbeiträge wieder ein-
führt, profitieren wir von unserer Vorar-
beit, und sollten Rückabwicklungen an-
geordnet werden, können wir auf sau-
bere Bestandsdaten zurückgreifen.“
Quasi als Nebenprodukt habe das SSC
im Rahmen der Projektarbeit etliche sei-
ner Prozesse modernisiert. „Wir haben
bessere Online-Eingabemasken entwi-
ckelt, um uns in Richtung papierloses
Büro zu entwickeln“, so Dietrich. Die
Einführung der Studienbeiträge mit den
bestehenden Ressourcen abzuwickeln,
war allerdings unmöglich. „Fünf Perso-
nen waren mit dem Projekt gut beschäf-
tigt“, erzählt der SSC-Chef. Vier Stellen
hatte er bereits zuvor aus den Studien-
guthaben eingerichtet, um unter ande-
rem das Thema Langzeitgebühren und
Teilzeitstudium zu bearbeiten; aus den
Studienbeiträgen wurde eine weitere
Stelle geschaffen. Solange die Kompen-
sationsmittel des Landes fließen, dürfte
ihnen die Arbeit nicht ausgehen.
Wie die Fachbereiche die Studienbeiträge verwendet haben:
FB 10, Neuere Philologien, 





träge für Lehre und
Studium verwendet.





80 Stunden Tutorien organisiert und
ein neues zentrales Beratungsangebot
geschaffen, das sehr gut angenommen
wird: Die Studierenden-Service-Stelle,
an die sich jeder mit Studienproble-
men wenden kann. Für die Zukunft
brauchen wir Finanzsicherheit, um
diese Verbesserungen der Lehre dauer-
haft anbieten zu können – und die
Raumsituation und die Ausstattung
mit Lehrmitteln, aus zentralen Mitteln
finanziert, muss noch besser werden.“
FB 11, Geowissenschaften/
Geographie, Prof. Andreas Junge
(Studiendekan)
„Am FB 11 wurden






det, um die Organi-
sation der Lehre
und des Lehrangebots zu verbessern.
Bei den Geowissenschaften haben wir
mit den Gebühren Zuschüsse zu den
an unserem FB kostenaufwändigen
Exkursionen leisten können. Die Mit-
telverteilung erfolgte unter starker
Mitwirkung der Fachschaft, der ein
Vetorecht eingeräumt wurde. Ich wün-
sche mir, dass in Zukunft aus den zen-
tralen Mitteln mehr Unterstützung für
die am FB angesiedelten Prüfungsäm-
ter ermöglicht wird.
FB 2, Wirtschaftswissenschaften, 











steht weiterer Investitionsbedarf. Ein
Teil der Mittel floss in die Fachbe-
reichsbibliothek, die ihre Bestände er-
weitern und die Öffnungszeiten ver-
längern konnte. Weiterhin ist das
Existenzgründungsprogramm ‚Uniba-
tor‘ gefördert worden. Im Verwal-
tungsbereich wurden die Betreuung
des Masterprogramms sowie die Stu-
dienberatung ausgebaut; im Prüfungs-
amt ist Verstärkung geplant. Schließ-
lich können Fördergelder für Semina-
re beantragt werden.“
FB 4, Erziehungswissenschaf-
ten, Prof. Dieter Katzenbach 
(Studiendekan)
„Dem Fachbereich 4 steht pro Studie-
rendem im Verhältnis zu anderen, ver-
gleichbaren Fachbereichen der Goe-
the-Universität nur die Hälfte an Per-
sonalmitteln aus dem Landeshaushalt
zur Verfügung. Daher haben wir einen
erheblichen Teil der Studienbeiträge
zur Einrichtung von sieben Hochdepu-
tatsstellen verwendet, um Engpässe in
der Lehre zu bewältigen sowie die An-
gebotsstruktur und die Betreuungsre-
lationen zu verbessern. Darüber hin-
aus wurden studentische Hilfskräfte
engagiert, das E-Learning-Angebot aus-
gebaut und ein zentrales Service-Cen-
ter eingerichtet. Wir haben auch neue
Literatur erworben und die Öffnungs-
zeiten der Bibliothek verlängert.“
FB 14, Biochemie, Chemie und 











gen Bedürfnissen entsprechend einge-
setzt. Ein erheblicher Teil der Mittel
floss in die Verbesserung der Ausstat-
tung der Studierendenlaboratorien.
Hier kann noch viel gemacht werden,
um das exzellente Ausbildungsniveau
zu sichern bzw. auszubauen. Die Ver-
besserung der Lehre durch Förderung
vieler Einzelprojekte haben uns die
Studierenden über die Lehrevaluatio-
nen bestätigt. Notwendig bleibt der
konsequente Ausbau von eLearning-
Strukturen und anderer moderner
Lehr- und Lernformen.“
FB 1, Rechtswissenschaft, Prof. 
Rainer Hofmann (Studiendekan)
„Der Fachbereich 1 hat sein Tutoren-
programm mit Mitteln aus den Studi-
enbeiträgen erheblich ausgeweitet.
Seit dem Wintersemester 2007/08
wird jede Veranstaltung des Grundstu-
diums von Tutorien begleitet. Besetzt
wurden ferner vier Hochdeputatsstel-
len; sie übernahmen das Lehrpro-
gramm des auszuweitenden ‚Examina-
toriums‘ zur Vorbereitung auf die erste
juristische Prüfung und organisieren
auch das ausgeweitete Tutorenpro-
gramm. Nicht nur in der Vermittlung
der Studieninhalte, sondern auch bei
der Organisation und Gestaltung des
Studiums können die Studierenden so
intensiver betreut werden.“
FB 3, Gesellschaftswissenschaf-








samt sechs so ge-
nannte Hochdepu-
tatsstellen sowie Tu-
torenstellen geschaffen. Darüber hin-
aus dienen sechs neue Service-Stellen
der Verbesserung der organisatori-
schen und technischen Voraussetzun-
gen und der Transparenz des Lehrpro-
gramms. Sie sollen auch die Kommu-
nikation mit den Studierenden über
Effekte des Studienprogramms auch
über den Studienabschluss hinaus be-
fördern. Wir wollen auf diese Weise
die Studieneingangsphase erleichtern
und zudem zukünftig Studierenden in
der Abschlussphase zusätzliche Betreu-
ung zukommen lassen, zum Beispiel
durch Investitionen im Prüfungsamt.“ 
Stephanie C. Mayer
Hessen steht an viertletzter Stelle, was die zur Verfügung stehenden Gelder pro Studieren-
dem angeht.  Quelle: Statistisches Bundesamt 2008
Eine Vergabekommission entscheidet
gemeinsam mit dem Präsidium über
die Verwendung der Gelder. Grund-
lage ist die erarbeitete Richtlinie. Die
Mittel sind zweckgebunden zur Ver-
besserung der Qualität der Studienbe-
dingungen und der Lehre zu verwen-




• Erstellen Konzepte für die Mittel-
verwendung, hören dazu die 
Fachschaft an und berücksichtigen 
insbesondere Maßnahmen für 
Lehramtsstudiengänge
• Konzept wird zusammen mit Fach-
schafts-Stellungnahme der Verga-
bekommission und dem Präsidium 
vorgelegt
• Am Ende des Studienjahres legen 
die Fachbereiche mit einem Be-
richt Rechenschaft über die Ver-
wendung der Mittel und den Erfolg
der finanzierten Maßnahmen ab.
Zentrale Aufgaben 
(30% der Mittel):
• Präsidium erstellt Konzept für die 
Mittelverwendung, berücksichtigt 
dabei insbesondere Maßnahmen 
für Lehramtsstudiengänge
• Konzept wird der Vergabekommis-
sion vorgelegt
Am Ende des Studienjahres legen die
Fachbereiche (gegenüber Präsidium
und Vergabekommission) und das Prä-
sidium (gegenüber Vergabekommissi-
on) mit einem Bericht Rechenschaft
über die Verwendung der Mittel und
den Erfolg der finanzierten Maßnah-
men ab. Übergangsregelung für Win-
tersemester 2008/09: Aus Studienbei-
tragsmitteln begonnene Maßnahmen
und geplante Stellen können fortge-
führt bzw. (weiter-)finanziert werden.
Wie die neuen Lehrmittel an der Goethe-Universität 
verwendet werden sollen:GOETHE SPEKTRUM 3/08
GoetheSpektrum: Herr Prof. Gold, Sie 
sind im Präsidium für Studium und Lehre
verantwortlich. Gleichzeitig müssen Sie 
sich selbst mit Ihren Lehrveranstaltungen 
von den Studierenden beurteilen lassen – 
wie fühlt man sich in so einer Situation?
Prof. Andreas Gold: (lacht) Also, das
Gefühl ist mir sehr vertraut, weil wir im
Institut schon seit zehn Jahren unsere
Lehrveranstaltungen evaluieren lassen.
Von daher gehört das für mich zum Be-
rufsalltag. Besonders informativ sind für
mich dabei immer die freien Anmer-
kungen, die die Standardfragen ergän-
zen, etwa zum Vortragstempo in einer
Vorlesung.
Die Universität Frankfurt besticht durch 
ihren guten Forschungsruf – wie steht sie 
bei der Lehre da?
In einigen Bereichen sind wir schon sehr
gut, zum Beispiel in den Wirtschafts-
wissenschaften; bei einigen Aspekten der
Lehre müssen wir uns noch universi-
tätsweit verbessern, und in einigen Fach-
bereichen gezielt.
Wie wollen Sie diese Verbesserungen 
erreichen?
Wir möchten an verschiedenen Punkten
ansetzen. Eine bessere Situation wollen
wir zum einen durch eine bessere Infor-
mation der Schüler/innen erreichen, da-
mit diese bewusster ein Studium aufneh-
men. Dann durch eine stärkere Beglei-
tung und Betreuung der Studierenden,
gerade in den ersten Semestern. Und
nicht zuletzt investieren wir jetzt auch in
hochschuldidaktische Qualifizierungs-
maßnahmen für die Lehrenden selbst.
Können Sie ein paar Beispiele nennen?
Nehmen Sie unsere Schüleraktivitäten –
die setzen ja schon frühzeitig an, mit
Infoveranstaltungen, Schülerakade-
mien, Hochbegabtenstudium usw. Dann
haben wir mittlerweile fünf Partner-
schulen in der Region, die wir intensi-
ver betreuen: Für jeden Schüler wird
dabei ein persönlicher Handlungsplan
entwickelt, der diesen durch die Ober-
stufe begleitet und ihm bei seiner Studi-
en- oder Berufswahl helfen soll. Wir er-
gänzen das jetzt durch unsere neuen
Self-Assessments; elektronische Tests im
Internet, mit denen jeder prüfen kann,
ob er die Anforderungen für einen Stu-
diengang erfüllt oder nicht. Für meinen
Fachbereich, die Psychologie, liegt der
Test schon vor; wenn Sie den durchlau-
fen, steht eine Rückmeldung am Ende:
„Ja, Ihre Testleistungen entsprechen de-
nen von später erfolgreichen Psycholo-
gie-Studierenden ...“
... Oder: „Das wird wohl nichts“?
Wenn die Testergebnisse Wissenslücken
aufweisen, empfiehlt das System, in
welchen Bereichen die Studieninteres-
sierten sich noch Kenntnisse aneignen
sollten. Ich könnte mir vorstellen, dass
die Studierenden sich dann freiwillig in
ein von uns angebotenes Propädeuti-
kum begeben. Es wird aber aufwändig,
ein solches Angebot bereitzustellen.
Und im Studium?
... möchten wir in Zukunft die Studie-
renden in den ersten Semestern stärker
unterstützend begleiten, als es bisher
der Fall ist. Sie sollen mit gezielten
Maßnahmen studierfähiger gemacht
werden, aber auch angehalten werden,
ihre Studienwahl zu überdenken, wenn
ihre Leistungen nicht den Anforderun-
gen entsprechen. 
Was wäre eine solche Fördermaßnahme?
Eine Idee ist die für ein ‚Kompetenz-
zentrum Schreiben‘, in dem Studieren-
den Grundfertigkeiten für wissenschaft-
liches Schreiben vermittelt werden sol-
len. In Ansätzen gibt es dieses Angebot
schon, wir bauen das jetzt aus in Ko-
operation mit dem Fachbereich 10, wo-
bei zunächst für die Geistes- und Sozial-
wissenschaftler diese Kurse angeboten
werden. 
Was ist mit den Lehrenden selbst?
Zum einen benötigen wir mehr Lehr-
kräfte, um die Studierenden besser be-
treuen zu können. Gleichzeitig kom-
men natürlich nicht alle neuberufenen
Professor/innen als begnadete Hoch-
schullehrer zur Welt, darum möchten
wir hier künftig gezielt Angebote ma-
chen und haben jetzt die Arbeitsstelle
für Hochschuldidaktik eingerichtet.
Das klingt nach zusätzlichem Finanzie-
rungsbedarf ...
Ja, wir brauchen Geld, vor allem, um
zusätzliche Stellen zu finanzieren. Zwei
Semester lang konnten wir Lehrkräfte
ja durch die Studienbeiträge finanzie-
ren, im jetzt begonnenen Winterseme-
ster erhalten wir das Geld vom Land.
Unsere eigenen Mittel reichen dafür
nicht aus. Zumal wir keine qualitativ
schlechte Lehre einkaufen wollen, son-
dern Lehrpersonal einstellen möchten,
das sich wissenschaftlich weiter auf
dem Laufenden hält. Diese Stellen dür-
fen wir nicht bis obenhin mit Deputat
belasten, darum haben wir uns in
Frankfurt auf eine Grenze von 12 Se-
mester-Wochenstunden verständigt,
was im Bundesvergleich wenig ist.
Gleichzeitig werden wir diesen Lehr-
kräften die Teilnahme an den hoch-
schuldidaktischen Qualifizierungsmaß-
nahmen anbieten. 
Dass die Goethe-Universität Wert auf die 
Lehre legt, zeigt nicht zuletzt der seit 2002 
verliehene ‚1822- und Universitätspreis 
für exzellente Lehre‘. Aber kommen die 
Professor/innen nicht in erster Linie nach 
Frankfurt wegen der Forschung?
Das muss nicht unbedingt ein Span-
nungsfeld sein. Zwar werden die Hoch-
schullehrer/innen hauptsächlich wegen
exzellenter Forschungsleistungen beru-
fen. Aber nahezu jeder Hochschulleh-
rende, den wir berufen, wird auch ein
Interesse daran haben, gut zu lehren;
Forschung und Lehre gehören an einer
Universität nun einmal zusammen.
Nicht wenige Bewerber/innen schicken
mittlerweile schon von sich aus ihre
Lehrveranstaltungs-Evalutionen mit.
Die Berufungskommissionen und das
Präsidium können die Lehrqualifikatio-
nen entsprechend stark mit gewichten.
Zudem macht die Lehre bei der W-Be-
soldung immerhin 40 Prozent bei der
individuellen Leistungsbewertung aus –
das heißt, es gibt durchaus Anreize für
gute Lehre!
Was würden Sie sich für Studium und 
Lehre wünschen?
Wir haben zwar schon immer ein Refe-
rat für Studium und Lehre, aber unsere
jetzigen Pläne gehen weit über das 
hinaus, was wir bisher als zentrale Auf-
gabe begriffen haben. So wie wir For-
schungsförderung als zentralen Auftrag
der Universität begreifen, so muss dies
auch für die Lehre gelten. Das wird zu-
sätzlich Investitionen erfordern.
IM FOCUS 3
„In einigen Bereichen der Lehre sind wir schon sehr gut", meint Vizepräsident Gold.
„Lehre als zentralen Auftrag begreifen“
Vizepräsident Prof. Andreas Gold zur Qualität der Lehre an der Goethe-Universität, 

































rAm 13. November veranstaltet das
Referat für Forschungsangelegen-
heiten von 9.30 bis 15 Uhr eine In-
formationsveranstaltung zum The-
ma ‚Forschungsförderung für Geis-
tes- und Sozialwissenschaftler –
Spezifische Möglichkeiten der Stif-
tungen‘. Das Grußwort hält Vize-
präsident Müller-Esterl.
• Für die Geistes- und Sozialwissen-
schaftler ist die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft mit Abstand die größte
Quelle der Drittmittelförderung in 
Deutschland. Gerade für Geistes- und
Sozialwissenschaftler bieten einzelne
Stiftungen ein spezifisches Förderangebot.
• ‚Gesellschaftliche und kulturelle He
rausforderungen‘ – unter dieser Über-
schrift hat die Volkswagen Stiftung 
Initiativen zu den Themen ‚Zukunfts-
fragen der Gesellschaft‘ (Studien-
gruppen zu Migration/Integration; 
Individuelle und gesellschaftliche 
Perspektiven des Alterns), ‚Schlüssel-
themen der Geisteswissenschaften‘ 
und ‚Deutsch plus – Wissenschaft ist 
mehrsprachig‘ im Programm. Hinzu 
kommt ein großes Angebot an struktur-
und personenbezogener Förderung.
• Mit den Förderungsbereichen Staat, 
Wirtschaft und Gesellschaft, Ge-
schichte, Sprache und Kultur verfügt
die Fritz Thyssen Stiftung über ein 
Angebot, das zahlreichen Wissen-
schaftlern aus den Bereichen der 
Geistes- und Sozialwissenschaften 
interessante Anknüpfungspunkte 
bieten kann. Die Fritz Thyssen Stif-
tung bietet im Rahmen dieser För-
derbereiche verschiedenste Förderar-
ten an, die von der Projektförde-
rung bis hin zu Druckostenbeihilfen 
reichen. 
• Die Förderungen der Gerda Henkel 
Stiftung gelten den historischen Geis-
teswissenschaften, vorrangig der 
Geschichtswissenschaft, der Archäo-
logie, der Kunstgeschichte und histo-
rischen Teildisziplinen. Die Weiterbil-
dung graduierter Studenten ist ein 
besonderes Anliegen der Stiftung. 
• Die Aktivitäten der Alexander von 
Humboldt-Stiftung sind nicht auf die
Geistes- und Sozialwissenschaften 
beschränkt, bieten aber breites Spek-
trum an Fördermöglichkeiten, die 
gerade auch von Geistes-Sozialwis-
senschaftlern genutzt werden (soll-
ten): Es reicht von der Alexander 
von Humboldt-Professur bis hin zu 
ganz spezifischen Angeboten wie 
dem Stipendium zur Förderung der 
japanbezogenen Forschung für Dok-
toranden. 
Referenten der jeweiligen Stiftungen
stellen am Vormittag des 13. Novembers
im Rahmen einer Präsentation ihre Ein-
richtungen vor. Darüber hinaus haben
sich die Referenten bereit erklärt, einzel-
ne, individuelle Fragen am Nachmittag
in kleinen Gesprächsrunden zu beant-
worten. 
Über ein zahlreiche Teilnahme freut sich
das Referat für Forschungsförderung.
Weitere Informationen erhalten Sie bei
Dr. Carola Zimmermann (069 / 798-
22130); Anmeldungen nimmt Elke So-
lonar (Tel: 069 / 798-25190; Fax -25007,
e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de) ent-
gegen.
Das Veranstaltungsprogramm finden Sie
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Programme und Perspektiven
Veranstaltung zur Forschungsförderung für Geistes- und Sozial-
wissenschaftler in Hessen
Der Umzug in die Neubauten des so
genannten ‚ersten Bauabschnitts‘
(Institutsgebäude Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaften, Hörsaalzen-
trum, Casino-Anbau u. a.) hat sich
um zwei Wochen verzögert. Damit
musste die Inbetriebnahme der
Bauten vom 13. Oktober (Semester-
start) auf den 27. Oktober verscho-
ben werden. Grund dafür war in
erster Linie die Insolvenz des mit
der Elektroplanung beauftragten
Unternehmens. 
Für die Studierenden des Fachbe-
reichs Rechtswissenschaft beginnt
das Wintersemester 2008/2009 da-
mit erst am 27. Oktober. Der durch
das verkürzte Semester entstehende
Zeitverlust soll im Verlauf des Semes-
ters wieder ausgeglichen werden.
Der Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften hat sich dagegen entschie-
den, seine Veranstaltungen wie ge-
plant zum 13. Oktober aufzuneh-
men und auf die Bockenheimer Alt-
bauten auszuweichen. 
Ebenfalls von den Verzögerungen
betroffen sind die bereits auf dem
Campus Westend ansässigen Fach-
bereiche 8 und 10, die bereits Kapa-
zitäten im neuen Hörsaalgebäude
gebucht hatten. Sie werden ihre
Veranstaltungen bis zur Inbetrieb-
nahme des neuen Hörsaalgebäudes
ebenfalls weiter in den Altbauten
abhalten.
Mehr Informationen zur Umzugs-
verzögerung finden Sie auf der Uni-
Homepage.
Rückwirkend ab dem 1. April 2008
gilt für schwerbehinderte Beamte
und Tarifbeschäftigte an der Goethe-
Universität eine durchschnittliche
Wochenarbeitszeit von 40 Stunden.
Bereits geleistete Mehrarbeitsstun-
den sollen durch Freizeit ausgegli-
chen werden. Die Universität über-
nimmt damit eine Regelung des
Landes Hessen. Ausgenommen sind
gleichgestellte Tarifbeschäftigte mit
einem Grad der Behinderung von 
30 bis 49 Prozent.
In seinem Vorwort zur August-Aus-
gabe des GoetheSpektrums hatte
Präsident Rudolf Steinberg angekün-
digt, dass im Oktober die nächste
Dienstbesprechung stattfinden soll.
Bei dieser soll es unter anderem um
erste Ergebnisse der Tarifverhand-
lungen gehen. Die entsprechenden
Verhandlungen sind jedoch noch im
Gange. Daher muss dieser Termin
leider auf Ende November verlegt
werden. Eine Information zum kon-










Dr. Eilhard Hillrichs (58) leitet seit
15. Juli das neu geschaffene Referat
Arbeitsschutz an der Goethe-Univer-
sität. In dieser Funktion ist er für die
Umsetzung des Gesetze und der Ziel-
vorgaben des Präsidiums zum Ar-
beitsschutz verantwortlich. Das Re-
ferat umfasst die Teilbereiche Ar-
beitsschutz, organisatorischer Brand-
schutz und Notfallmanagement.
Durch den Arbeitsschutz sollen Arbeits-
plätze und Arbeitsabläufe so gestaltet
werden, dass gesundheitliche Schäden
für die Beschäftigten ständig reduziert
werden - von Sicherheitsmaßnahmen in
Werkstätten oder Labors bis zum richti-
gen Bürostuhl. Das Referat berät und
unterstützt Abteilungen und Fachberei-
che bei der Umsetzung der rechtlichen
Pflichten, die für eine Organisation wie
die Goethe-Universität gelten. Darüber
hinaus plant Hillrichs die Etablierung ei-
nes Managementsystems für Arbeits-
schutz. In diesem sollen langfristig alle
Zuständigkeiten erfasst und Hilfen für
die Umsetzung und zur Kontrolle der
Arbeitsschutzaufgaben zur Verfügung
gestellt werden. „Die Weiterentwicklung
des Arbeitsschutzes empfinde ich als
große Aufgabe, die ich nicht allein mit
den Mitarbeitern aus dem Bereich Si-
cherheit lösen kann“, sagt Hillrichs.
„Deswegen kann ich nur alle Mitarbei-
tenden und Verantwortung Tragenden
bitten, mich bei der Arbeit zu unterstüt-
zen. Ich möchte so viel wie möglich
auch vor Ort sein, damit wir gemeinsam
sehen können, wo sich Aufgaben stellen
und wie Lösungen aussehen könnten.“
Hillrichs studierte Chemie an der TU
Braunschweig und wurde dort 1981
promoviert. Nach seiner Tätigkeit als
wissenschaftlicher Assistent am Institut
für Physikalische Chemie war er bei der
Sonnenschein GmbH in Büdingen  als
Abteilungsleiter unter anderem für die
chemische Verfahrensentwicklung ver-
antwortlich. Unter dem Dach der Frank-
furter Lurgi AG hatte er von 1989 bis
1998 verschiedene leitende Positionen
inne. Danach arbeitete Hillrichs, der
auch staatlich geprüfte Fachkraft für Ar-
beitssicherheit ist, als selbstständiger Be-
rater für Themen wie Arbeitssicherheit,
Umwelt- und Qualitätsmanagement.
Mehr Informationen zum Arbeitsschutz





Die Universität hat Dr. Detlev Eck er-
möglicht, ein Angebot bei der Schacht-
anlage Asse 2, die vom Helmholtz-Zen-
trum betrieben wird, wahrzunehmen.
Das Bundesministerium für Bildung
und Forschung war an diesem Wechsel
sehr interessiert, da Eck die Schachtan-
lage bereits kennt und aus seiner frü-
heren Tätigkeit am Forschungszentrum
Jülich nach Meinung des Ministeriums
ideal in der Lage ist, die auf den künfti-
gen Leiter der Schachtanlage Asse 2 zu-
kommende Verantwortung zu tragen.
Dipl.-Ing. Anja Köhler, die jetzige De-
zernentin für Gebäudemanagement an
der Bergischen Universität Wuppertal,
wird zum Jahresende neue Bereichslei-
terin Immobilien an der Goethe-Uni-
versität. Nach ihrem Architektur- und
Bauingenieurswesenstudium an der
Universität Kaiserslautern war Köhler
bei Hochtief in Frankfurt tätig und ar-
beitete im Anschluss an der Universität
der Bundeswehr in München in einem
internationalen Forschungsprojekt.
In der Zwischenzeit leitet Dr. Albrecht
Fester, Leiter der Zentralen Strahlen-
schutzgruppe an der Goethe-Universi-
tät, kommissarisch den Bereich Immo-
bilien.
Eck zur Schachtanlage Asse 2 gewechselt / 
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Die Idee zum Forschungsprojekt
und zur Mitarbeiterbefragung goe-
the barometer entstand in einer
Umbruchsphase: Die Goethe-Uni-
versität wurde zu Beginn dieses
Jahres in eine Stiftungsuniversität
umgewandelt, was größere Autono-
mie und mehr finanzielle Ressour-
cen für den zunehmenden Wettbe-
werb bringen soll. Prof. Rolf van
Dick und Dr. Nikolai Egold interes-
sierte für ihr Forschungsprojekt un-
ter anderem, welche Erwartungen
die Beschäftigten der Goethe-Uni-
versität kurz vor der Umwandlung
hatten. Ergebnisse hierzu sollen in
diesem Beitrag dargestellt werden. 
Einstellung zu Veränderungs-
prozessen in Organisationen
Rankings, Exzellenzinitiativen und die
Koppelung an Leistungskriterien bei der
Vergabe von Geldern haben Universitä-
ten in eine Wettbewerbssituation kata-
pultiert. Für den Erfolg im freien Wett-
bewerb sind Veränderungen von und in
Organisationen von essentieller Bedeu-
tung. Von den Mitarbeitenden werden
derartige Veränderungsprozesse meist
durchaus als notwendig betrachtet, ge-
hen aber gleichzeitig mit Ängsten und
Befürchtungen einher. Die Ursache hier-
für liegt in erster Linie in einer Unge-
wissheit, die diese Veränderungen für
die Mitarbeitenden mit sich bringen:
Verdiene ich in Zukunft weniger, ist
mein Arbeitsplatz noch sicher, wird die
Arbeitsbelastung in Zukunft ansteigen?
Gleichzeitig bieten organisationale Ver-
änderungen auch Chancen, etwa im Be-
reich der persönlichen Entwicklung von
Mitarbeitern oder der Möglichkeit zur
Beteiligung an der Gestaltung von Ar-
beitsbedingungen. Diese Prozesse stellen
höchste Anforderungen an die Führung
von Organisationen, die den Nutzen sol-
cher Veränderungen deutlich machen
und Befürchtungen glaubwürdig entge-
gentreten muss.
Im Zusammenhang mit der Umwand-
lung der Goethe-Universität untersuch-
ten van Dick und Egold insbesondere,
inwieweit sich Mitarbeitende, die sich
hoch mit der Goethe-Universität identi-
fizieren, in ihren Erwartungen zur Stif-
tungsuniversität gegenüber niedrig iden-
tifizierten Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern unterscheiden. Dies ist wissen-
schaftlich spannend, da sich stark mit
ihrer Organisation identifizierte Beschäf-
tigte einerseits besonders skeptisch ge-
gen Veränderungen zeigen können (weil
der Wandel das betrifft, was ihnen be-
sonders wichtig ist). Andererseits sind
stark identifizierte Beschäftigte aber ge-
nerell eher bereit, sich im Sinne der Re-
geln und Vorgaben der Organisation zu
verhalten und den Wandel auch beson-
ders engagiert mitzutragen. 
Erwartungen an die 
Stiftungsuniversität
Die Erwartungen an die Stiftungsuniver-
sität wurden mit 10 Fragen erfasst. Hier-
bei sollte eingeschätzt werden, inwie-
weit die Mitarbeitenden eher eine Ver-
besserung oder eher eine Verschlechte-
rung der angegebenen Aspekte erwar-
ten. Weitere 29 Fragen bezogen sich auf
Aussagen, die die Bereitschaft und das
Management des Veränderungsprozesses
zu Stiftungsuniversität betrafen. (Zur
Identifikation mit der Goethe-Universi-
tät s. Beitrag Goethe Spektrum 2/08.) 
Die Mitarbeitenden der Goethe-Univer-
sität erwarten, was die Sicherheit des
Arbeitsplatzes anbelangt, generell eher
eine Verschlechterung (Abb.1). 55% der
wenig identifizierten Befragten glauben,
dass der Arbeitsplatz unsicherer wird,
hoch Identifizierte sind mit 36% deut-
lich weniger pessimistisch. Ähnlich sieht
es bei der Erwartung bzgl. des Einkom-
mens aus: 43% der niedrig identifizier-
ten Befragten glauben, dass sich ihre
Einkommenssituation verschlechtern
wird, bei den hoch Identifizierten sind
es nur 27% (Abb.2). In beiden Gruppen
gibt es jedoch auch Personen, die eine
Verbesserung der Arbeitsplatzsicherheit
und ihres Einkommens erwarten. 
Interessant sind die Ergebnisse zu den
Erwartungen bzgl. der beruflichen
Belastung (ohne Abb.). Hier ist der Un-
terschied hoch bzw. niedrig identifizier-
ter Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
vergleichsweise gering: 54% der gering
identifizierten Befragten erwarten eine
höhere Arbeitsbelastung. Bei den hoch
identifizierten Befragten sind es 49%.
Nur wenige der Befragten glauben, dass
es hier zu einer Verbesserung der Situa-
tion kommt (2% und 3%).
Diese Ergebnisse könnten zu dem Schluss
verleiten, dass die Mitarbeitenden der
Goethe-Universität der Stiftungsuniver-
sität gegenüber ausschließlich skeptisch
eingestellt sind. Diese Interpretation
lässt sich so allerdings nicht halten. Be-
trachtet man die Einschätzung zum Ruf
der Goethe-Universität, ergibt sich ein
deutlich positiveres Bild (Abb.3). 36%
der niedrig identifizierten und 67% der
hoch identifizierten Befragten glauben,
dass sich der Ruf der Goethe Universität
verbessern wird, eine Verschlechterung
erwarten nur 27% bzw. 16%.
Zudem gibt es eine große Bereitschaft
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
die Umwandlung in eine Stiftungsuni-
versität in ihren jeweiligen Einflussbe-
reichen mitzutragen und zu unterstüt-
zen. Immerhin 37% der niedrig identi-
fizierten Mitarbeitenden stimmen zu,
die Umwandlung in eine Stiftungsuni-
versität zu unterstützen, bei den hoch
Identifizierten sind es fast zwei Drittel
der Befragten. Damit wird die Wichtig-
keit der Identifikation mit der Universi-
tät deutlich. Hoch identifizierte Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter stehen den
erwarteten Veränderungen weniger
skeptisch gegenüber und sind eher be-
reit, sich an Veränderungsprozessen zu
beteiligen. 
Ausblick: goethe barometer2
In einer der nächsten Ausgaben des
GoetheSpektrums möchten wir Ihnen
erste Ergebnisse zur zweiten Befra-
gungswelle vorstellen. Wir erwarten be-
sonders spannende Ergebnisse, die uns
Aufschluss darüber geben, inwieweit
sich bei den Mitarbeitenden der Goethe-
Universität Veränderungen nach der
Umwandlung in eine Stiftungsuniversi-
tät ergeben haben. Wir möchten daher
alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
bitten, sich an der Befragung goethe 
barometer
2 ab Ende September zu betei-
ligen. 
Prof. Rolf van Dick, Dr. Nikolai Egold
Die Autoren freuen sich auf Anregun-
gen und Wünsche von Ihrer Seite –
mailen Sie an 
n.w.egold@psych.uni-frankfurt.de
Weitere Informationen zum Hinter-
grund des goethe barometers finden Sie
unter 
www.goethe-barometer.uni-frankfurt.de
Die Grafiken zeigen Bewertungen und Einstellungen von Beschäftigten mit niedriger und 
hoher Identifikation mit der Goethe-Universität im Vergleich; betrachtet werden Ruf der 
Goethe-Universität und Unterstützung der Stiftungsuniversität.
Die Grafiken zeigen Erwartungen von Beschäftigten mit niedriger und hoher Identifikation mit
der Goethe-Universität im Vergleich; betrachtet werden Arbeitsplatzsicherheit und Einkommen.
Zwischen Skepsis und Unterstützung
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Gemeinsam mit den Kunden
Wünsche der Pilotfachbereiche fließen in ZVGZ-Teilprojekte ein
Mit dem Projekt ‚Zukunft der Ver-
waltung: Gestaltung der Zukunft‘
(ZVGZ) möchte die Goethe-Univer-
sität das Dienstleistungsangebot
der Hochschulverwaltung verbes-
sern und am Bedarf ihrer internen
Kunden ausrichten. Es lag also na-
he, diese in die Erarbeitung neuer
Arbeitsabläufe einzubinden. Als Pi-
lotfachbereiche konnte Kanzler
Hans Georg Mockel die Fachberei-
che Wirtschaftswissenschaften (FB 2),
Philosophie und Geschichtswissen-
schaften (FB 8), Physik (FB 13) so-
wie Biochemie, Chemie und Phar-
mazie (FB 14) für das Projekt ge-
winnen. 
Welche Anforderungen und Wünsche
haben interne Kunden an das Angebot
der Hochschulverwaltung? Um das
herauszufinden, führen Vertreter der
ZVGZ-Teilprojekte Fachgespräche mit
den Pilotfachbereichen sowie Kunden-
befragungen durch. 
So brachte das Teilprojekt Planungs-
und Steuerungssysteme mit Inter-
views zu Projektbeginn in Erfahrung,
wie Pilotfachbereiche, Präsidium und
Präsidialabteilung Steuerungssystem
und Controlling der Universität ein-
schätzen und wo neue Anforderungen
gesehen werden. Regelmäßig gibt es
Treffen zum Projektstand sowie Diskus-
sion und Rückmeldung zu Verände-
rungsvorschlägen bei Berichtswesen,
Mehrjahresplanung und Budgetierung.
Auch das Teilprojekt Finanzen ermit-
telte die Anforderungen der internen
Kunden und erfragte deren Erwartungen
an Beschaffung, Drittmittelverwaltung,
Rechnungsstellung und Verbuchung von
Zahlungseingängen, Verwaltung von
Landes- und Sondermitteln sowie bei der
Bearbeitung von Lieferantenrechnungen.
Zudem gibt es weiterhin Abstimmungs-
gespräche mit den Pilotfachbereichen,
z.B. zur Rechnungsbearbeitung.
Im Rahmen einer Geschäftsprozessana-
lyse hat das Teilprojekt Human Re-
sources Management Kunden zu
Struktur, Aufgabenfeldern und Zusam-
menarbeit mit der Personalabteilung be-
fragt. Auf Grundlage dieser Bestands-
aufnahme wurde ein Prozessmodell er-
arbeitet, das die derzeitige Aufgaben-
struktur beschreibt und zugleich zu-
künftige Handlungsfelder absteckt. Und
auch bei der Personalentwicklung sind
die internen Kunden eingebunden –
z.B. bei der Einführung von Mitarbei-
tergesprächen.
Mit einer Kundenbefragung in Form ei-
ner Fragebogenaktion und persönlichen
Interviews zu den Themen Bewirtschaf-
tung, Planung und Instandhaltung so-
wie Personen- und Anlagensicherheit
unter dem Aspekt der Servicequalität
eruierte das Teilprojekt Immobilien
Wünsche und Ansprüche innerhalb der
Universität. 
Auch das Teilprojekt Studien-Ser-
vice-Center leitete die zu bearbeiten-
den Themenfelder aus Kundengesprä-
chen sowie einer Befragung unter Stu-
dierenden ab. 
Zudem nehmen Mitglieder von Pilot
fachbereichen, Präsidialabteilung, be-
troffenen Fachabteilungen der Zentral-
verwaltung sowie der Infrastrukturbe-
reiche im Rahmen von Prozessoptimie-
rungsteams und Arbeitsgruppen direkt
an der Arbeit des ZVGZ-Projektes teil. 
Im folgenden berichten Vertreter aus Pi-
lotfachbereichen, Präsidium und Präsi-
dialabteilung von ihrer Mitarbeit und






zur Mitarbeit im 
ZVGZ-Projekt 
Vizepräsident Prof. Wolf 
Aßmus, Professor am Physikali-
schen Institut
Wie sehen Sie das Projekt und wie kam es,
dass Sie den FB 13 als Pilotfachbereich vor-
geschlagen haben?
Prof. Wolf Aßmus: Für die Entwick-
lung unserer Universität ist es wichtig,
eine Verwaltung zu besitzen, die den
Anforderungen der ‚Kunden‘ voll ge-
recht wird. Da wir ganz unterschiedli-
che Kunden haben, Studierende, Mit-
arbeitende, Fachbereiche und wissen-
schaftliche Zentren, sind auch die An-
forderungen entsprechend vielschichtig
und komplex. Zu den Kunden gehört
aber auch das Präsidium, das jederzeit
verlässlich Information über seine Uni-
versität benötigt.
Um die Verwaltung in Rahmen des
ZVGZ-Projekts zu optimieren, ist es
sinnvoll, die Auswirkung von Verände-
rungen genau zu untersuchen. In der
Physik testet man neue Modelle stets
am Experiment und muss dann die
Modelle gegebenenfalls modifizieren.
Der Fachbereich Physik bietet sich auf-
grund seiner Homogenität an, um die
Auswirkungen und Umstellung auf
neue Prozesse zu untersuchen. Ein in-
teressanter Aspekt ist dabei auch der
Umgang mit Drittmitteln, so werben
alle Arbeitseinrichtungen seit vielen
Jahren erhebliche Geldmittel ein, die
sie auch verwalten. Zusammenfassend
würde ich den Fachbereich Physik als
einen geeigneten Pilotfachbereich für
die Zusammenarbeit im ZVGZ-Projekt
ansehen. Diese Zusammenarbeit
kommt sowohl dem Projekt als auch
dem Fachbereich Physik zu Gute.
Dr. Antje Judt, Geschäftsführerin
des Dekanats des Fachbereichs
Wirtschaftswissenschaften
Wie beurteilen Sie die ersten Monate der
Zusammenarbeit mit dem Teilprojekt Fi-
nanzen?
Dr. Antje Judt: Zu Beginn gab es erst
einmal Skepsis. Welchen Einfluss wür-
de der Fachbereich nehmen wollen
und können? Möchte die zentrale Ver-
waltung etwas ‚von oben‘ vorgeben?
Durch eine intensivierte Zusammenar-
beit mit Projektleitung und Mitarbeite-
rInnen kommt nun ein gegenseitiges
Verständnis auf, das sich positiv auf
den Prozess auswirkt. Der Fachbereich
wollte vielfach schneller voranschrei-
ten, hat aber anerkannt, dass gute Er-
gebnisse manchmal etwas länger brau-
chen.
Wie unterstützt das Teilprojekt die Entwick-
lung der administrativen Prozesse im FB?
Der Bereich Finanzen kann aufgrund
seiner Erfahrungen bei Buchungs- und
Kontierungsarbeiten oder auch bei
Jahresabschlussarbeiten als beratende
Stelle auftreten und den Fachbereich
entscheidend entlasten. Dadurch kön-
nen Prozesse verschlankt und die Ar-
beitsqualität verbessert werden. Mo-
mentan arbeiten wir gerade gemein-
sam aus, wie die fachbereichspezifi-
schen Anforderungen umgesetzt wer-
den können. Dazu bedarf es auch eines
gemeinsamen Verständnisses der avi-
sierten Service Levels.
Prof. Andreas Fahrmeir, Studi-
endekan am Fachbereich für Philo-
sophie und Geschichte
Welche Verbesserungen nehmen Sie als Stu-
diendekan aus der Projektarbeit für FB und
Studierende mit?
Prof. Andreas Fahrmeir: Das ZVGZ-
Projekt hat die Verantwortlichen aus
Verwaltung und Fachbereichen zu
konzentrierten Arbeitssitzungen zu-
sammengeführt und Bereiche identifi-
ziert, in denen Reformen der Prozess-
abläufe mittelfristig die Studienerfah-
rung an der Goethe-Universität er-
kennbar verbessern werden. Zum Bei-
spiel wird es hoffentlich bald nicht
mehr nötig sein, immer wieder diesel-
ben Unterlagen (Abiturzeugnis usw.)
bei unterschiedlichen Stellen abzuge-
ben, da die Goethe-Universität ihr in-
stitutionelles Wissen über die Studie-
renden besser vernetzen wird. Unsicht-
barer, aber hoffentlich besonders
durchschlagend, ist die Initiative, die
Einführung neuer Studiengänge zur
administrativen Routineangelegenheit
zu machen – das wird in Zeiten der
Dauer-Studienreform, deren Zyklen
selbst die Stiftungsuniversität kaum be-
einflussen kann, dazu führen, dass un-
ser Studienangebot besonders transpa-
rent kommuniziert wird und Verzöge-
rungen bei der Zulassung neuer Stu-
dierendengenerationen zu neuen Stu-
diengängen minimiert werden.
Heidemarie Barthold, Referentin
für Lehr- und Studienangelegen-
heiten, Präsidialabteilung
Sie sind maßgeblich an der Erstellung eines















Der Kunde hat das Wort: Im Dialog mit den Pilotfachbereichen 02, 08, 13 und 14 sowie in Kun-
dengesprächen werden Anforderungen und Wünsche an das Projekt ZVGZ erfasst.Sie überzeugte die Juroren mit ih-
rem Gleichstellungskonzept: Die
Goethe-Universität ist eine von 79
Hochschulen, die im Rahmen der
ersten Ausschreibung des ‚Professo-
rinnenprogramms' des Bundes und
Länder gefördert werden. Konzepte
waren von 113 Hochschulen einge-
reicht worden; das entspricht rund
einem Drittel aller deutschen Hoch-
schulen. 
Gefördert wird die Anschubfinanzierung
zu Erstberufungen von Frauen auf un-
befristete W2- und W3-Professuren. Die
so eingeworbenen Mittel für bis zu drei
Professuren sollen zu großen Teilen für
gleichstellungspolitische Maßnahmen
der Universität verwandt werden. Be-
reitgestellt werden pro Professur maxi-
mal 150.000 Euro. Insgesamt hat das
Professorinnen-Programm einen Um-
fang von 150 Millionen Euro, die antei-
lig von Bund und vom jeweiligen Bun-
desland übernommen werden. 
Die Mittel aus dem Professorinnenpro-
gramm will die Goethe-Universität für
Maßnahmen einsetzen, die den folgen-
den Zielen dienen:
• Erhöhung der Anteile von Frauen 
in wissenschaftlichen Spitzenposi-
tionen durch entsprechende Beru-
fungspolitik und Zielvereinbarun-
gen mit den Fachbereichen sowie 
Service-Angebote wie Coaching, 
Führungskräftetraining, Dual-Ca-
reer-Angebote
• Karriere- und Personalentwick-
lung von Nachwuchswissenschaft




in Berufungsverfahren etc.), besse-
re Möglichkeiten zur Vereinbarkeit 
von Wissenschaft und Familie
• Akquirierung von Studentinnen 
für Fächer, in denen Frauen unter
repräsentiert sind; Förderung von 
Studierenden aus benachteiligten 
sozialen Gruppen 
• Umsetzung von Gender Mainstrea-
ming (= durchgängige Gleichstel-
lungsorientierung der Institution)
Verantwortlich für die Konzeptualisie-
rung und Umsetzung der Maßnahmen
ist das Gleichstellungsbüro der Univer-
sität.
Dr. Anja Wolde
Das Gleichstellungskonzept der Goethe-
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Veranstaltungstipp: ‚Miteinanders’
(Fortsetzung von Seite 6)
Heidemarie Barthold: Der Leitfaden be-
schreibt den Weg von der Idee für ei-
nen Studiengang bis zur endgültigen
Einführung. Er benennt die zu beteili-
genden Personen und gibt Hinweise
darauf, was besonders zu beachten ist.
Das, was da beschrieben wird, ist nicht
vollkommen neu, so wurde im Grunde
immer verfahren. Neu ist, dass es als
Ablaufverfahren festgehalten wird, so
dass die beteiligten Personen rechtzeitig
in den Prozesse einbezogen werden.
Was hoffentlich dazu hilft, es noch et-
was transparenter und zügiger zu ge-
stalten. Insofern begrüße ich das Ergeb-
nis natürlich.
Welchen Nutzen sehen Sie für die Fachbe-
reiche?
Im Rahmen des Bologna-Prozesses ent-
stehen viele neue Studiengänge. Der
Leitfaden ist allerdings auch für nicht
im Zusammenhang mit Bologna ste-
hende Studiengänge – z. B. die Staats-
examensstudiengänge – sowie für die
Änderung von Studiengängen gedacht.
Er dient der Unterstützung der Fachbe-
reiche und wird diesen zu Beginn des
Semesters zur Verfügung gestellt und
auch im Internet erhältlich sein.
Dr. Sabine Monz, Dekanat des
Fachbereichs für Biochemie, Che-
mie und Pharmazie
Sie haben in Prozessoptimierungsteams
(POT) mitgearbeitet. Wie funktionieren
diese?
Dr. Sabine Monz: Nach einer Ist-Auf-
nahme der Prozesse erfolgte eine Ana-
lyse der Schwachstellen und Potenziale
als Ausgangspunkt für die Optimie-
rung. Wir konnten hier die Sicht der
Fachbereiche formulieren und Ände-
rungswünsche einbringen. Als Ergebnis
resultieren konkrete Arbeitsaufträge
und Zuständigkeiten für die Umset-
zung.
Welche Ergebnisse konnten Sie bereits auf
den Weg bringen?
Im Teilprojekt Studien-Sevice-Center
wurde z.B. der Bewerbungs- und Zu-
lassungsprozess optimiert. Damit konn-
te das Auswahlverfahren für Biochemie
zum WS trotz gestiegener Bewerber-
zahlen transparent und nach Zeitplan
erfolgen. Wir sind zuversichtlich, da-
durch die besten BewerberInnen für
die Goethe-Universität zu gewinnen.
Als Ergebnis des POT ‚Erhebung von
Studierenden- und Absolventendaten‘
gibt es nun einen klar definierten Pro-
zess mit einer konkreten Ansprechpart-
nerin. Wie hilfreich das ist, erfahren
wir gerade bei der Datenerhebung für
das CHE-Ranking. Eine echte Erleich-







Die Frauenbeauftragte Dr. Anja Wolde freut
sich über die Förderung durch das Profes-
sorinnenprogramm.
Eifrige Nachwuchsstudierende: großer Andrang bei der 6. Frankfurter Kinder-Uni
Wer bestimmt, was in unserer Gesellschaft als Makel gilt?
Und können Makel nicht auch ihren ganz eigenen Charme
entfalten? Um die Thematik des Andersseins und den Mut,
dazu zu stehen, geht es bei der Veranstaltung ‚Miteinanders’,
zu der das autonome Behindertenreferat des AStA alle Inter-
essierten herzlich einlädt:
Wann? 23. Oktober 2008, 19.30 Uhr
Was? Begrüßung: Schirmherr Friedel Rinn, 
Behindertenbeauftragter des Landes Hessen
Filmvorführung ‚Vom Charme des Makels’– 
Offen Anders Sein
Podiumsdiskussion – Moderation: Prof. 
Dieter Katzenbach, Institut für Sonder-
pädagogik, Universität Frankfurt
Wo? Aula Campus Bockenheim, 
Mertonstraße 19-23, Eingang B, 2. OG
Der Eintritt ist frei.
Ergänzend findet am 25. Oktober von 9.30 bis 17.30 Uhr die
‚Makelakademie’ statt. In dem Workshop geht es darum, wie
die Akzeptanz der eigenen Makel dazu beitragen kann, selbst
stärker zu werden. 
Trainer:  Dr. Fanz Palank, Ilse Martin
Kosten: 50 Euro
Wo? Haus am Weißen Stein (5. OG), 
Eschersheimer Landstraße 565-567, 
60431 Frankfurt
Mehr Informationen zu ‚Miteinanders’ und zur ‚Makelakade-
mie’ finden Sie hier: www.dysmelien.de
Vom 22. bis 26. September fand
wieder die Frankfurter Kinder-
Uni statt – zum mittlerweile
sechsten Mal. Kinder von Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern der
Goethe-Universität konnten da-
bei zum Joker für ihre Schulklas-
se werden, denn in diesem Jahr
gab es ein besonderes Angebot:
Klassen mit Mitarbeiterkindern,
die ihr Interesse bis zum 3. Sep-
tember gemeldet hatten, beka-
men Vortritt und wurden auf je-
den Fall bei der Platzvergabe be-
rücksichtigt. Damit konnten sie
das Losverfahren umgehen, mit
dem die begehrten Plätze anson-
sten ermittelt wurden: Die Schu-
len hatten – bei 8.500 vorhande-
nen Plätzen – mehr als 13.000
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In dieser und kommenden Ausga-
ben des GoetheSpektrums stellt
Personalentwicklerin Monika Herr
Beispiele für Personalentwicklungs-
maßnahmen vor, die sich auf den
Arbeitsalltag der Mitarbeitenden
auswirken werden. Dieses Mal: Ak-
tuelle Informationen zur Einfüh-
rung der Mitarbeiterentwicklungs-




Für die zukünftige Entwicklung und den
Erfolg der Goethe-Universität ist es
wichtig, alle bei den Mitarbeitenden der
Universität vorhandenen Potenziale und
Kompetenzen zu kennen und diese ge-
zielt zu fördern. Die Einführung des
Mitarbeiterentwicklungsgesprächs ist die
Grundlage, um Kenntnis über diese Po-
tenziale zu erlangen und darauf aufbau-
end gegebenenfalls gezielte Maßnahmen
zur Förderung der einzelnen Mitarbei-
tenden einzuleiten.
Basis ist dabei der vertrauensvolle Dia-
log zwischen Mitarbeitendem und Vor-
gesetztem. Im Mitarbeiterentwicklungs-
gespräch erarbeiten beide Gesprächs-
partner gemeinsam Möglichkeiten, die
zu einer Verbesserung der gemeinsamen
Arbeit beitragen. Inhalte des Gesprächs
sind für beide Seiten vertraulich und
werden nur in besonderen Situationen
Dritten zugänglich gemacht, wenn dies
für die Weiterentwicklung sinnvoll und
notwendig ist. Dies wird am Ende des
Gesprächs gemeinsam vereinbart. Mitar-
beitende und Vorgesetzte, die – aus wel-
chen Gründen auch immer – unsicher
sind und das Gespräch nicht alleine füh-
ren möchten, haben die Möglichkeit ei-
ne Vertrauensperson hinzu zu ziehen.
Für ein erfolgreiches Mitarbeiterent-
wicklungsgespräch ist es wichtig, dass
beide Gesprächspartner eine konstrukti-
ve Haltung einnehmen. Zum Anspre-
chen von kritischen Punkten bieten sich
die Feedback-Regeln an, die leicht an-
wendbar sind und es dem Gegenüber
erleichtern, sich auch kritische Punkte
anzuhören und in der Folge auch anzu-
nehmen. Die Mitarbeiterentwicklungs-
gespräche sind vor diesem Hintergrund
auch ein Instrument, um die Kommuni-
kation zwischen Mitarbeitenden und
Vorgesetzten zu intensivieren und mög-
lichen Dissens frühzeitig zu erkennen
und zu besprechen. Das Mitarbeiterent-
wicklungsgespräch ist jedoch nicht für
die Bearbeitung bereits bestehender
Konflikte gedacht und geeignet. Für
Konfliktklärung stehen die bekannten
Anlaufstellen und Vertrauenspersonen
zur Verfügung wie Personalrat, Frauen-
beauftragte, Personalabteilung oder Psy-
chologischer Dienst.
Empfohlene Inhalte des MAEG:
• Arbeitsziele und -bedingungen, 
• fachliche oder persönliche Passung 
des Mitarbeitenden auf die aktuelle 
Stelle, 
• wechselseitiges Verhältnis und Zu-
sammenarbeit zwischen Mitarbeiten-
dem und Vorgesetztem sowie im 
Team,
• Qualifikationsvorstellungen und 
-bedarfe des Mitarbeitenden, um ak-
tuellen oder möglichen neuen Auf-
gaben optimal gerecht werden zu 
können, 
• berufliche Weiterentwicklung des 
Mitarbeitenden.
Vorteile und Chancen auf einen
Blick:
Für den Mitarbeitenden bietet das Mit-
arbeiterentwicklungsgespräch die
Gelegenheit, 
• persönliche Ziele und Vorstellungen 
dem Vorgesetzten mitzuteilen;
• eine strukturierte Rückmeldung vom
Vorgesetzten darüber zu bekommen,
wie die eigene Arbeitsleistung wahr-
genommen und bewertet wird;
• Probleme und Hemmnisse bei der 
Arbeit anzusprechen;
• Verbesserungsmöglichkeiten in der 
Zusammenarbeit mit dem Vorgesetz-
ten und dem Team zu artikulieren;
• konkrete Maßnahmen zur Umset-
zung der persönlichen Ziele und Vor-
stellungen sowie allgemein zur be-
ruflichen Weiterentwicklung zu ver-
einbaren.
Für den Vorgesetzten bietet das Mitar-
beiterentwicklungsgespräch die Mög-
lichkeit,
• Konkretes über die Vorstellungen 
und Erwartungen des Mitarbeiten-
den zu erfahren;
• Ansatzpunkte zur Motivation und 
Weiterentwicklung des Mitarbeiten-
den zu erkennen;
• die eigenen Erwartungen und Vor
stellungen hinsichtlich der zukünfti-
gen beruflichen Entwicklung des 
Mitarbeitenden zu kommunizieren;
• die gemeinsame Zusammenarbeit 
mit den Mitarbeitenden und im 
Team zu fördern;
• ein Feedback über das eigene Füh-
rungsverhalten zu erhalten.
Für die Durchführung des MAEG wer-
den derzeit verschiedene Unterlagen er-
arbeitet, die Sie demnächst von der
Homepage herunterladen können. Dazu
gehören unter anderem ein Leitfaden,
Vorbereitungs- und Dokumentationsbö-
gen sowie Hilfestellungen für Gespräche
in Sondersituationen wie z.B. Elternzeit,
Sonderurlaub, Rückkehr aus längerer
Abwesenheit. 
Der Start der konkreten Einführung ist
für November 2008 geplant. Bis dahin
bedarf es neben der Endredaktion der
Unterlagen eines Präsidiumsbeschlusses
und einer entsprechenden Dienstverein-
barung.
Die Einführung des MAEG an der
Goethe-Universität wird in mehre-
ren Phasen stattfinden:
• Phase I (ab November 2008): Ein-
führung in Pilotbereichen der Zen-
tralverwaltung der Goethe-Universi-
tät sowie in den Fachbereichen 02 
und 14. Im ersten Schritt sollen 
MAEG vor allem mit administrativ-
technischen Mitarbeitenden geführt 
werden. 
• Phase II (ab Sommer 2009): Einfüh-
rung in zentralen Einrichtungen und
drei weiteren Fachbereichen. 
• Phase III (ab Anfang 2010): Einfüh-
rung in vier weiteren Fachbereichen.  
• Phase IV (ab Anfang 2011): Einfüh-




Die Einführung des Mitarbeiterentwick-
lungsgesprächs wird in den ersten 
Jahren durch gezielte unterstützende
Maßnahmen für Mitarbeitende und 
für Vorgesetzte begleitet. Überblickend
sind diese Aktivitäten geplant: 
• 1,5-stündige Info-Veranstaltungen 
für Mitarbeitende und Vorgesetzte – 
vorbehaltlich der abzuschließenden 
Dienstvereinbarung – im November 
für die Pilotbereiche der Zentralver-
waltung sowie den Fachbereich 14 
sowie voraussichtlich im Januar 
2009 für den Fachbereich 02. 
• Seminare zur Vorbereitung insbeson-
dere von Vorgesetzten auf die MAEG,
die unterschiedlichen zeitlichen Um-
fang und inhaltliche Intensität haben:
• 1-tägiges Kompakt-Seminar 
(25.11.2008; 2.2.2009; 10.2.2009)
• 2-tägiges Grundlagen-Seminar 
(19./20.11.2008; 28./29.1.2009; 
4./5.2.2009) 
Die Teilnahme an den Seminaren wird
empfohlen. Näheres zu Inhalten und
Zielen der Seminare erfahren Sie auf der
Uni-Homepage unter Personalentwick-
lung (‚Organisation‘, ‚Leitung & Ad-
ministration‘, ‚Administration‘, ‚Perso-
nalabteilung‘, ‚Personalentwicklung‘). 
Anmeldungen bitte an Sandra Benecke, 
E-Mail: info@pe.uni-frankfurt.de
Monika Herr
Potenziale erkennen und fördern
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Im Oktober wird an der Goethe-
Universität der nächste Präsident
gewählt (s. auch Meldung auf S. 1).
Die Beschäftigten stimmen zwar
nicht ab, aber über ihre Interessen-
vertreter/innen im Senat können
sie sich durchaus in die Diskussion
einbringen. 
Beschäftigte haben verschiedene Vertre-
terinnen und Vertreter Ihrer Interessen
an der Universität: Der Personalrat ist in
erster Linie für die Gleichbehandlung
aller Beschäftigten zuständig und kon-
trolliert, ob die rechtlichen Regelungen,
die es zugunsten der Beschäftigten gibt,
eingehalten werden. Er repräsentiert in
seiner Zusammensetzung die Beschäf-
tigtenstruktur an der Uni. Hinzu kom-
men spezielle Vertretungen, wie etwa
die Vertrauensperson für Behinderte
oder die Frauenbeauftragte. Gleichzeitig
haben die Beschäftigten noch Vertre-
ter/innen im Senat, und zwar drei wis-
senschaftliche und zwei administrativ-
technische Mitglieder von insgesamt 17
Mitgliedern. Der übrige Senat besteht
aus neun Vertreter/ innen der Gruppe
der Professoren und drei Studierenden.
Daneben gibt es eine Reihe von bera-
tenden Mitgliedern wie dem Personal-
rat, die aber nur Rede-, kein Stimm-
oder Antragsrecht haben. Dieses Modell
entspringt der Idee der ‚Gruppenuniver-
sität', die allen Universitätsmitgliedern
ein möglichst großes Mitspracherecht
einräumen, den Sachverstand einzelner
Gruppen zur besseren Entscheidungs-
findung bei der Verwaltung der Univer-
sität nutzen und Konflikte in der Uni-
versität über die Gruppen ausgleichen
sollte. Dabei entspricht die Gruppenzu-
sammensetzung im Senat aber nicht
proportional der Anzahl der einzelnen
Gruppenmitglieder an der Uni: Die
Gruppe der Professor/innen hat eine
Mehrheit von einer Stimme gegenüber
der Gesamtheit der übrigen Gruppen,
denn bei Entscheidungen sollen sich im
Zweifel die Interessen von Forschung
und Lehre durchsetzen.
Der Akademische Senat hat Beratungs-
und Kontrollfunktionen bei Fragen, die
die Organisation der Hochschule betref-
fen, wie 2007 bei der Umwandlung der
Universität in eine Stiftung. In gewis-
sem Umfang wirkt er auch er gesetzge-
bend, das heißt, er kann die Grundord-
nung, Wahl- und Prüfungsordnungen
sowie andere Satzungen erlassen, die
das Hessische Hochschulgesetz (HHG)
ergänzen. Nicht zuletzt wählt er auch
den Präsidenten. 
Für die aktuelle Wahl in Frankfurt
wurde zunächst eine Findungskommis-
sion eingesetzt, die aus sechs Personen
bestand: Drei wurden vom Hochschul-
rat, drei vom Senat vorgeschlagen. Un-
ter Letzteren war auch ein Vertreter
der wissenschaftlichen Beschäftigten
des Senats. Die Findungskommission
hat Wahlvorschläge für die Wahl des
Präsidenten vorbereitet und empfoh-
len, wer zur öffentlichen Anhörung
am 15. Oktober 2008 eingeladen wer-
den soll. Die Senatsmitglieder können
dann Fragen an die Kandidaten stellen
und deren Positionen ausloten. Die
Antworten sollten aufgrund der Öf-
fentlichkeit eine gewisse Verbindlich-
keit haben; die ‚Wahlkapitulation‘ 
(= schriftliche Zusagen des Kandidaten
für den Fall seiner Wahl) ist leider in-
zwischen verboten.
Wenn Sie selbst Antworten erhalten
wollen, können Sie jetzt Kontakt zu
Ihren Vertreter/innen im Senat auf-
nehmen. Nehmen Sie selbst an der
Anhörung teil und diskutieren Sie an-
schließend mit Ihren Vertreter/innen
die Ergebnisse der Anhörung. Welcher
Kandidat hat Ihnen den Eindruck 
vermittelt, auch Ihre Interessen wahr-
nehmen zu wollen? Denn nach der
Anhörung beraten Hochschulrat und
erweiterter Senat (Senatsmitglieder
und Stellvertreter/innen), und Ende
Oktober 2008 wird der neue Präsident
durch den erweiterten Senat in gehei-
mer Wahl ermittelt. Erhält ein Kan-




informiert i i Einfluss auch ohne Direktwahl 
Wie Sie Interessenvertretungen bei der Präsidentenwahl nutzen können,
Bundesweit gab es Ende der 1990er
Jahre, also vor Beginn des Bolo-
gna-Prozesses, rund 8.500 Studien-
gänge an den deutschen Hochschu-
len. Heute sind es rund 13.500, von
denen etwa 9.500 auf das neue Ba-
chelor-/Mastersystem umgestellt
worden sind. Von diesen umge-
stellten Studiengängen sind zirka
3.800 akkreditiert (40 Prozent). Die
Studiengänge mit staatlichem Ab-
schluss sind noch weitgehend aus-
gespart, weil sich die Ministerien
noch nicht mit Fakultätentagen,
Standesorganisationen und Fach-
verbänden haben einigen können.
Von den 146 Studiengängen der Uni-
versität Frankfurt am Main sind nach
Auskunft der zuständigen Referentin
für Lehre und Studium 49 auf das Ba-
chelor-/Mastersystem (BA: 24, MA:
25) umgestellt worden. Von diesen
sind 16 (BA) bzw. 13 (MA) akkredi-
tiert. Die Quote der umgestellten bzw.
akkreditierten Studiengänge liegt in
den nord-, west- und ostdeutschen
Hochschulen deutlich höher, die süd-
deutschen Hochschulen verhalten sich
erkennbar zurückhaltend, manche
sprechen von Blockade. Dafür kritisie-
ren sie am lautesten den mit den Re-
formen verbundenen personalen und
finanziellen Aufwand.
Die Universität Frankfurt hat sich in ei-
ner Zielvereinbarung mit dem Hessi-
schen Wissenschaftsministerium vom
24. Juli 2006 – dem Hochschulpakt
entsprechend – verpflichtet, bis 2010
alle Studiengänge mit akademischem
Abschluss auf das neue System umzu-
stellen. In Kooperation mit den ande-
ren hessischen Universitäten sollte sie
diesen Prozess nutzen, auch die Lehr-
amtsstudiengänge neu zu ordnen. Die
Lehrerbildungszentren beraten bereits
über entsprechende Vorschläge.
Einige Hochschulen denken darüber
nach, ob sie anstelle der bislang prakti-
zierten Programm-Akkreditierung
nicht besser eine System-Akkreditie-
rung beantragen sollten, die das Quali-
tätsmanagement der Hochschule beur-
teilen würde. Studienreform versus
Verwaltungsreform. Ich bin skeptisch,
ob damit die politischen Zusagen ein-
gehalten werden, die bei der Einfüh-
rung der neuen Studienstrukturen ge-
macht wurden: Danach sollte jeder
neue Studiengang aufzeigen, wofür er
gut sei. Seine Ziele und Inhalte, auch
die Kompetenzen, die von den Studie-
renden am Ende ihres Studiums er-
wartet werden, sollten klar beschrie-
ben, das Lehrangebot aufeinander ab-
gestimmt, modularisiert sein. Die Stu-
dierbarkeit sollte genauso nachgewie-
sen werden wie ein aufgaben- und
wissenschaftsadäquates Lehrangebot.
Bei der Erst-Akkreditierung konnte
meist nur der gute Wille beschleunigt
werden, weil Erfahrungen noch nicht
vorlagen. Das soll nun, fünf Jahre spä-
ter, durch eine Re-Akkreditierung
nachgeholt werden. Einige Studien-
gänge sind schon soweit. Vor dieser
Re-Akkreditierung scheinen sich viele
Hochschulen ‚drücken' zu wollen, in-
dem sie auf die System-Akkreditierung
umschwenken. Statt der Einzelverfah-
ren reichen dabei summarische Verfah-
rensnachweise aus. Ob das den Studie-
renden helfen wird, sich mit ihren Ab-
schlüssen auf dem internationaler wer-
denden Arbeitsmarkt zu behaupten, ist
bislang nicht bewiesen. Das aber war
ein Grund für die Einführung. So je-
denfalls steht es in den Bologna-Papie-
ren.
Die Frankfurter Universität sollte die
Gunst ihres langsameren Vorgehens
nutzen, um auch andere Schwächen
der Reformmaßnahmen zu vermeiden,
die dem Bologna-Prozess zugeschrie-
ben werden. Häufig zu unrecht, weil
sie von der nationalen oder Landespo-
litik ‚draufgesattelt‘ oder durch man-




Ein Problem des Bologna-Prozesses ist,
dass seine Reformmaßnahmen in zu
kleinen Zirkeln entwickelt und Top-
down eingeführt wurden. Sie wurden
weder zusammen mit den Betroffenen
erarbeitet, noch ihnen vermittelt. Ver-
ordnete Reformen finden selten Träger.
Die aber braucht man, wenn man
Hochschulen strukturell und nachhal-
tig verändern will. Innovationen er-
reicht man nur durch Partizipation –
eine Lehre, die man auch aus dem Bo-
logna-Prozess ziehen sollte. Die Modu-
larisierung der Studiengänge, die Defi-
nition von Learning Outcomes, die
Auseinandersetzung mit dem Verhält-
nis von Studium und Beruf, ‚the shift
from teaching to learning‘, die Hand-
habung des European Credit Transfer
Systems (ECTS) ... das alles kann man
nicht durch Verordnungen einführen.
Man muss es gemeinsam lernen und
erproben, dabei Anleitung erhalten
und die Erfahrungen von Kolleg/innen
– auch von ausländischen – mit einbe-
ziehen. Die Universität sollte ‚Bologna-
Werkstätten‘ einrichten, damit Lehren-
de und Studierende den Reformweg
besser vorbereitet, zielstrebig und ge-
meinsam gehen können.
‚Bologna-Werkstätten‘


























Universitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg – hier mit der Personalratsvorsitzenden Petra
Buchberger – gibt sein Amt zum Ende des Jahres auf. Im Oktober soll sein Nachfolger 
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„Viele Grüße aus dem Sandkasten –
das war während meiner Elternzeit
mein Standardspruch“, erinnert
sich Dr. Christian Müntz, Akademi-
scher Oberrat am Institut für Kern-
physik. Fünf Monate Auszeit hatte
er sich von seinem Vorgesetzten
Prof. Joachim Stroth erbeten – und
auch bekommen. 
„Mir hat keiner Knüppel in den Weg ge-
worfen, obwohl klar war, dass meine
Abwesenheit Mehrarbeit für die anderen
Kollegen bedeuten würde“, erzählt
Müntz. Um diese Belastung möglichst zu
reduzieren, hatte er versucht, viele Auf-
gaben vorab zu erledigen: „Ich kaufe bei
uns zum Beispiel die Laborausstattung
ein und habe Bestellungen dann ent-
sprechend vorgezogen. Aber ich muss
auch sagen, dass ich in meinen Vätermo-
naten nie ganz weg gewesen bin.“ Mit
Doktoranden traf er sich zu Bespre-
chungen öfter im Café und las deren Ar-
beiten zuhause; per E-Mail, Telefon-
und Videokonferenz habe er an vielen
Entscheidungen mitwirken können –
„Wenn Hannah dann schlief, denn mei-
ne Familie hatte ganz klar Priorität!“
In Elternzeit gegangen war Müntz, als
seine Tochter 10 Monate alt war. Seiner
Meinung nach ein idealer Zeitpunkt, da
die Kleine nicht mehr gestillt werden
musste und er so selbst das Füttern
übernehmen konnte. Und das knappe
halbe Jahr sei sehr wertvoll gewesen,
um eine tiefe Beziehung zu seiner Toch-
ter aufzubauen, die auch jetzt trage.
Mittlerweile kenne er auch andere Vä-
ter, die für einige Monate bei ihren Kin-
dern blieben, meist allerdings für kürze-
re Zeit. „Und ich höre immer wieder
von Männern, dass sie zwar gerne El-
ternzeit nehmen würden, ihre Arbeitssi-
tuation und das -umfeld dies aber nicht
zulassen“, sagt der Physiker. Von daher
sei er als Mann mit Kind unter den
zahlreichen Müttern am Günthersbur-
park-Spielplatz eher noch ein Exot ge-
wesen.
Mittlerweile ist Hannah in der Krippe.
19 Bewerbungen bei Kindertagesstätten
hatten am Ende zwei Zusagen ergeben,
von den anderen Kitas – darunter auch
die der Goethe-Uni – gab es nie wieder
eine Rückmeldung. „Die Situation in
Frankfurt ist nicht einfach, und Tages-
mütter werden immer wichtiger, weil
die einem sofort sagen können, ob es
mit der Betreuung klappt oder nicht“,
erzählt der Physiker. Und jetzt? Nach
fast einem halben Jahr Elternzeit habe
er seine Tochter anfangs tagsüber sehr
vermisst. Aber seine Arbeit mache ihm
auch viel Spaß, und er sei gerne zurück-
gekommen. Und: „Im Januar erwarten
wir wieder Nachwuchs!“
Seit Anfang September 2008 bietet die
Goethe-Universität in Kooperation mit
dem Studentenwerk flexible Kinderbe-
treuung auf dem Campus Bockenheim
an: Kinder von Studierenden und Be-
schäftigten der Goethe-Universität so-
wie des Studentenwerks können nach
Eingewöhnung stundenweise in einem
Kinderzimmer von Pädagoginnen be-
treut werden (zum Beispiel, wenn die
reguläre Betreuungsperson krank ge-
worden ist oder das Seminar beginnt,
wenn der Kindergarten schon geschlos-
sen hat). 
Öffnungszeiten
Montag bis Donnerstag von 
8.00 – 18.00 Uhr
Freitag von 8.00 – 16.00 Uhr
Kosten pro Stunde
2 Euro für studierende Eltern, 
4 Euro für Beschäftigte
Wo?
Campus Bockenheim, Bockenheimer









Ein vergleichbares Angebot startet vor-
aussichtlich Ende Oktober auf dem
Campus Westend im Gebäude Rechts-
und Wirtschaftswissenschaften, 
Raum 1.112. 
Ab dem 20. Oktober können Sie Kon-
takt aufnehmen:





Am 25. August erhielt die Universität
Frankfurt das Zertifikat ‚audit familien-
gerechte hochschule‘ für die nächsten
drei Jahre. Verliehen wurde es für die
erfolgreiche Re-Auditierung. Die im
Gleichstellungsbüro angesiedelte Koor-
dinierungsstelle Familiengerechte
Hochschule moderierte den Auditie-
rungsprozess, der Workshops sowie ei-
ne umfangreiche Datensammlung und
Berichterstattung zu familienrelevan-
ten Aspekten der Hochschule um-
fasste. Sie koordiniert die Umsetzung
der verabschiedeten Ziele und berich-
tet jährlich der berufundfamilie
gGmbH über den Sachstand. 
Die Universität hat für die Auditierung
bei berufundfamilie, einer Initiative
der Gemeinnützigen Hertie-Stiftung,
einen Katalog mit Maßnahmen einge-
reicht, die die Universität noch famili-
engerechter machen sollen. Die Um-
setzung dieser Vorhaben wird jährlich







„Nie ganz weg gewesen“
Dr. Christian Müntz und die familiengerechte Hochschule
Personalratsmitglieder im Profil
Diesmal: Maria Marchel, stellvertretende Personalratsvorsitzende
Ihre Motivation: 
„Es ist gut, wenn man selbst eine Lob-
by hat – und wenn man in dieser auch
für andere Lobby ist!“ Seit mittlerweile
zwölf Jahren ist Maria Marchel beim
Personalrat aktiv: zuerst als stellvertre-
tendes, seit 2000 als ordentliches Mit-
glied, und im neuen Personalrat gehört
sie zu den Stellvertretern der Vorsitzen-
den Petra Buchberger. 
Ihre Themen: 
Derzeit arbeitet sie in drei Arbeitsgrup-
pen mit. In der ersten geht es um das
Thema Arbeitszeit; Marchel setzt sich
für die Konzepte vom Sabbatical und
Jahreskonto ein. Eine zweite Arbeits-
gruppe befasst sich mit Erlassen: „Im
Zuge der Umwandlung der Universität
in eine Stiftung haben wir zum Beispiel
gemeinsam mit der Personalabteilung
alle alten Regelungen einzeln durchge-
sehen und gefragt: ‚Was werfen wir
über Bord, was nehmen wir mit?‘“ Die
dritte Arbeitsgruppe ist ihr besonders
wichtig. Dort geht es, unter Federfüh-
rung der Personalentwicklung, um
künftige Entwicklungsmöglichkeiten für
Mitarbeitende in Form des Mitarbeiter-
entwicklungsgesprächs (s. Artikel S. 8)
oder eines neuen internen Stellen-
markts.
Auf was ist sie stolz? 
„Allgemein – wenn die gemeinsame Ar-
beit am Ende durch neue Dienstverein-
barungen belohnt wird. Persönlich: dass
ich mich erfolgreich für die Urlaubs-
übertragung ins Folgejahr eingesetzt ha-
be“, sagt die gebürtige Österreicherin.
Ihr Zeitmanagement: 
Von ihrer eigentlichen Stelle in der In-
nerbetrieblichen Weiterbildung ist sie
für die Personalratsarbeit halb freige-
stellt. „Dass klappt aber trotzdem nur,
wenn man nicht auf die Uhr guckt –
und weil ich so nette Kollegen auf bei-
den Seiten habe, sodass Reibungsverlus-
te entfallen.“ Wobei sich der Verdacht
aufdrängen mag, dass Maria Marchel
gänzlich ohne Schlaf auskommen muss,
denn ...
Menschlich gesehen: 
Neben ihren zwei Uni-Funktionen ist sie
noch in drei Vereinen aktiv (‚Schopen-
hauer-Gesellschaft‘, ‚Burgverein und
Stiftung Burg Kronberg‘, ‚Österreichi-
sche Gesellschaft in Frankfurt‘), und ge-
legentlich arbeitet sie noch wissen-
schaftlich im Bereich Rechtsgeschichte.
Zur Juristerei war sie übrigens durch ih-
ren ersten Job an der Goethe-Universi-
tät gekommen: Die studierte Germanis-
tin und Historikerin hatte im Magister-
prüfungsamt bei der philosophischen
Promotionskommission an der Erarbei-
tung neuer Prüfungsordnungen mitge-
wirkt und ihr Interesse für die Rechts-
wissenschaft entdeckt. Ende 2006 konn-
te sie ihr erstes Staatsexamen entgegen-
nehmen, das sie berufsbegleitend an der
Universität Gießen erworben hatte –
„und zwar mit einem ziemlichen guten
Ergebnis“, lacht sie. Seit 1972 hält Mar-
chel mittlerweile der Universität die
Treue – und das, obwohl sie diese fast
erst nicht gefunden hätte: „Als ich neu
in der Stadt war und sagte, dass ich die
Universität suchen würde, hörte ich im-
mer wieder: ‚Es gibt keine!‘ Erst ein Ta-
xifahrer konnte mir weiterhelfen …“
„Viele Grüße aus dem Sandkasten“ – senden Hannah und Dr. Christian Müntz.
Gut beschirmt: Für die Kinder in der Kita
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Mobilität und Auslandserfahrung
sind in Wissenschaftlerkreisen fast
eine Selbstverständlichkeit. Aber
wie fühlen sich junge Wissenschaft-
ler, die aus einer anderen Kultur
nach Deutschland gekommen sind?
GoetheSpektrum hat den Bioche-
miker Prof. Johannes Eble und sein
international zusammengesetztes
Team besucht, um einen Blick hin-
ter die Kulissen zu werfen.
Geschichte trifft Zukunft: Das historische
Haus Nr. 9 auf dem Klinikumsgelände
beherbergt die modernen Labors, in de-
nen Eble, Leiter des Schwerpunkts ‚Vas-
kuläre Matrixbiologie‘ am Zentrum für
Molekulare Medizin, und sein Team 
forschen. Für das Exzellenzcluster ‚Car-
diopulmonary Systems‘ untersuchen sie
unter anderem den Informationsaus-
tausch zwischen Bindegewebe und an-
deren Zellen. Ein Projekt widmet sich
dabei der Rolle von Schlangengiften und
inwieweit diese im Kampf gegen Tumor-
zellen eine Rolle spielen könnten. Dafür
arbeiten die Wissenschaftler eng mit den
Universitäten Universade Federal de Mi-
nas Gerais, Belo Horizonte, und Univer-
sidade Federal do Espírito Santo, Vitória,
in Brasilien zusammen und beziehen ih-
re Untersuchungsgegenstände von einer
der weltgrößten Schlangenfarmen aus
São Paulo und aus Belo Horizonte.
Während Schlangengifte in Deutschland
exotisch erscheinen, sind sie in Brasilien
eine reale Gefahr; einige Regionen des
Landes sind von Erste-Hilfe-Stationen
überzogen – jeder Weg zum nächsten
Krankenhaus nach einem Schlangenbiss
wäre zu weit. 
„Das Schlangengift ist wie ein Giftkas-
ten – oder eine Apotheke!“, sagt Prof. 
Johannes Eble, der seit April an der
Goethe-Universität ist. „Entnimmt man
ein Zehntel eines Milliliters ihres Gifts,
hat man so ziemlich alles, was man zum
Leben nicht braucht! Einzelne Bestand-
teile dagegen können die Grundlage für
lebensrettende Medikamente sein.“ Sein
7-köpfiges Team hat er aus Münster
mitgebracht, wo sie zuvor bereits zu-
sammengearbeitet hatten. Neben fünf
Deutschen bringen Karla de Santana
Evangelista aus Belo Horizonte in Brasi-
lien und Alexej Navdaev aus dem sibiri-
schen Krasnojarsk ihr Wissen mit ein.
„Dem einen ist es immer zu warm hier,
der anderen zu kalt“, lacht Eble und er-
zählt, wie Karla begeistert einen ganzen
Film verschossen hätte, als sie den ers-
ten – spärlichen – Schnee ihres Lebens
gesehen hätte. „Mit Menschen aus ver-
schiedenen Ländern zusammenarbeiten
macht mir sehr viel Spaß“, so Eble; er
schätzt auch die unkonventionelle Her-
angehensweise, mit der seine ausländi-
schen Doktoranden manche Probleme
lösen: Ein alter Fraktionssammler für
Proteinchemie werde dann auch einmal
einfach mit Klebeband wieder funkti-
onsfähig gemacht, statt ausgemustert zu
werden. 
Behördengänge und das 
deutsche ‚Nein‘
Sie habe schon etwas Zeit gebraucht, um
in Deutschland ‚anzukommen', gesteht
Karla de Santana Evangelista, die in Belo
Horizonte studierte und danach in der
Arbeitsgruppe Eble ihre Doktorarbeit be-
gonnen hatte: „Ich war aus Brasilien ei-
nen anderen Rhythmus gewöhnt, und
musste mich erst daran gewöhnen, dass
in Deutschland alles so organisiert ist –
und an die klare Art und Weise, ‚nein'
zu sagen, wo wir Brasilianer immer wei-
che Umschreibungen suchen.“ Mittler-
weile aber genießt sie die Arbeit im net-
ten Team. Bei der Eingewöhnung gehol-
fen habe nicht zuletzt, dass sie viel Un-
terstützung von Eble bekam – von ge-
meinsamen Behördengängen bis zum
Kontakt zu einer portugiesischsprachigen
Kirchengemeinde. Im Fall seines Mitar-
beiters Alexej Navdev wurde das Enga-
gement Ebles durch die Auseinanderset-
zung mit den deutschen Behörden in
Münster zeitweise sogar zu einer echten
Belastungsprobe für die Wissenschaftler;
ein Teufelskreis zwischen wechselseitig
abhängiger Aufenthaltsgenehmigung
und Arbeitserlaubnis machte die Visums-
verlängerung zu einem Kraftakt. Doch
mittlerweile hat sich alles auch in Frank-
furt zur Zufriedenheit geregelt.
Wie aber findet sich so ein transnationa-
les Team eigentlich? „Karla haben wir
über eine internationale Ausschreibung
in einer Fachzeitschrift gewonnen“, be-
richtet Eble. Die junge Wissenschaftlerin
war von einem Kollegen auf die Stelle
aufmerksam gemacht worden. „Erst ha-
be ich gedacht: Deutschland? Das ist zu
weit weg“, erinnert sie sich. „Aber die
Stelle passte gut zu meinen Qualifikatio-
nen, und als ich die Zusage bekam,
musste ich nicht zweimal überlegen.“
Und das, obwohl sie nur einen Monat
für ihren Jobwechsel hatte und zuvor
noch einen Lehrauftrag abschließen
musste. Durch Karlas Mithilfe konnte
mittlerweile ein gut funktionierendes
Netzwerk brasilianischer Labors mit der
Arbeitsgruppe Eble etabliert werden;
auch Eble tauscht sich regelmäßig mit
Professoren aus dem südamerikanischen
Land aus. Innerhalb des auf drei Jahre
ausgelegten Promotions- und Aus-
tauschprogramms des Deutschen Akade-
mischen Austauschdienstes (DAAD) hal-
ten sich die Doktoranden jährlich zwei
Monate im Partnerland auf; die Profes-
soren zwei Wochen. 
Karla de Santana Evangelista hat sich
vorgenommen, ihre Doktorarbeit bis
zum Frühjahr abzuschließen. Was wür-
de sie sich wünschen, damit Wissen-
schaftlern aus dem Ausland die Einge-
wöhnung erleichtert werden kann? „Ich
lerne Deutsch, aber englische Formulare
wären eine große Hilfe. Und es wäre
schön, wenn es mehr persönlichen Kon-
takt gäbe, man von den Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern der Verwaltung
auch direkt angesprochen würde, statt
nur über Formulare zu kommunizieren
– dann ist vieles auch meist gar nicht
mehr so kompliziert, wie es zuerst aus-
sieht“, überlegt sie. Wobei sie und Eble
sich einig sind: An der Goethe-Univer-
sität ist schon Einiges auf dem Weg zu
diesem Ziel passiert.
International in Niederrad
Wie junge Wissenschaftler aus dem Ausland die Goethe-Universität erleben
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Stimmt es wirklich, dass amerikani-
sche Hochschulen sich so beispiel-
haft um ihre Studierenden küm-
mern? Wie ist das eigentlich mit
den astronomischen Studiengebüh-
ren in den USA? Und wie ist das
mit den sagenhaften Beträgen, die
die Hochschulen angeblich von ih-
ren Alumni bekommen und durch
strategisches Fundraising einwer-
ben? Wie funktionieren überhaupt
die Hochschulverwaltungen auf der
anderen Seite des großen Teichs?
Um Fragen wie diese ging es bei der
Fulbright-Seminarreise, mit der Lu-
cia Lentes, in der Abteilung Marke-
ting und Kommunikation für die
Förderer und Alumni der Goethe-
Universität zuständig, das amerika-
nische Hochschulwesen von innen
erforschte.
Das Verständnis zwischen Völkern und
Kulturen zu fördern ist das Ziel des
Fulbright-Programms, ein internationa-
les Austauschprogramm zwischen den
USA und mehr als 180 Ländern, das
Stipendien an Studierende und Wissen-
schaftler vergibt. Der Name Fulbright ist
geradezu legendär im Bereich des bila-
teralen Austauschs mit den USA und
genießt im akademischen Bereich einen
hervorragenden Ruf. Was mir bis vor
kurzem jedoch nicht bekannt war –
und so wird es vermutlich auch den
meisten Kolleg/innen hier an der Uni-
versität gehen – ist das Austauschpro-
gramm für Hochschuladministratoren.
Schon seit einigen Jahren organisiert
die Fulbright-Kommission in Berlin in
Zusammenarbeit mit dem ‚Council for
International Exchange of Scholars'
(CIES) in Washington regelmäßig das
‚Seminar for German Administrators in
International Education'. Ziel dieses Se-
minars ist es, den Teilnehmerinnen und
Teilnehmern das amerikanische Hoch-
schulsystem näher zu bringen. Ange-
sprochen sind Angestellte und Beamte
von Hochschulverwaltungen aus ver-
schiedenen Schwerpunktgebieten. Dazu
zählen klassischerweise die Akademi-
schen Auslandsämter. Das Programm
wendet sich jedoch auch an die Kol-
leg/innen, die im Zuge von Hochschul-
reformen Aufgaben in den Bereichen
Alumni-Netzwerke, Fundraising oder
Career Center übernehmen. 
Mit Gefühl
Es war ein eben solcher Mix von Teil-
nehmer/innen, auf den ich im April die-
ses Jahres traf, als ich für ein zweiwö-
chiges Seminar in die USA flog. Zusam-
men mit 23 Hochschuladministratoren
aus ganz Deutschland ging es zunächst
nach Washington, D.C., anschließend
nach Carlisle in Pennsylvania und zu-
letzt nach New York. Insgesamt sechs
Universitäten an der amerikanischen Ost-
küste haben wir dabei kennen gelernt,
vom kleinen Liberal Arts College wie
dem College of William and Mary in Wil-
liamsburg bis hin zu Forschungsuniversi-
täten wie der Johns Hopkins University
in Maryland. Am beeindruckendsten war
das Dickinson College in Pennsylvania,
dessen Präsident William G. Durden die-
ses kleine College in der Provinz inner-
halb weniger Jahre zu einer führenden
Universität der USA machte. Wie? Er
besann sich auf die historischen Wur-
zeln des Colleges, das aus der amerika-
nischen Revolution erstand, um Füh-
rungspersönlichkeiten für die neue Nati-
on heranzubilden, und hat die daraus
resultierenden Visionen konsequent und
mit viel Unterstützung umgesetzt. Als
Germanist, verheiratet mit einer Deut-
schen, kennt er die deutschen Hoch-
schulen gut. Seine Diagnose für den Er-
folg vieler US-Universitäten: Es gelingt
ihnen, die Verstandeswelt mit der Sin-
nenwelt zusammenzubringen, also nicht
nur Wissen zu vermitteln, sondern auch
Emotionen. 
Studierende im Blickpunkt
Begegnungen mit anderen Ansätzen
und Lösungen bringen einen unweiger-
lich dazu, die eigenen Überzeugungen
zu hinterfragen. Und um die eingangs
gestellten Fragen zu beantworten: Ja,
die von uns besuchten Hochschulen
kümmern sich beispielhaft um ihre Stu-
dierenden. Und ja, die Studiengebühren
sind teilweise sehr hoch. Aber: Eine
ausgefeilte Stipendien- und Gebühren-
struktur bemüht sich um Gerechtigkeit.
Und der Erfolg der Hochschule bemisst
sich am Erfolg jedes einzelnen Studie-
renden. Das in den Schulen des Landes
seit Jahren verfolgte Motto ‚no child left
behind‘ geht auch in den Hochschulen
weiter: Ein Student hat eine Prüfung
nicht bestanden? – Warum nicht? Wie
können wir ihm helfen? Hat er private
Probleme? Hat seine Freundin ihn ver-
lassen? Belegt er vielleicht das Studien-
fach, das seine Eltern wollten, er aber
nicht? Die Sorge um das Wohl und den
Erfolg der Studierenden habe ich an al-
len besuchten Hochschulen als beispiel-
haft erlebt. Das Engagement der Hoch-
schulen, für die nur ein zufriedener Ab-
solvent ein guter Absolvent ist, war mit
Händen zu greifen.
Und ja, die so betreuten und zufriede-
nen Absolventen sind dankbare Alumni,
die großzügig für ihre Alma Mater spen-
den. Dass sich darum wie überhaupt um
das strategische Fundraising große Mit-
arbeiterstäbe kümmern, wird dann um-
so verständlicher. Selbst an einem so
kleinen College wie Dickinson mit rund
2.400 Studierenden und einem Lehren-
den/Lernenden-Verhältnis von 1:11 ar-
beiten 35 Personen im Fundraising und
12 Personen in der Alumni-Arbeit.
Zu den eindrucksvollsten Begegnungen
auf dieser Reise gehörte das Treffen mit
der Witwe Senator Fulbrights, Harriet
Mayor Fulbright, die sich mit großer Be-
geisterung dem Vermächtnis ihres Man-
nes verschrieben hat: der Förderung des
gegenseitigen Verständnisses zwischen
den USA und Deutschland durch akade-
mischen und kulturellen Austausch. 
Die interessanten Begegnungen waren
jedoch nicht nur auf die amerikanischen
Gastgeber beschränkt. Ebenso hilfreich
war der Austausch mit den mitreisen-
den Kolleginnen und Kollegen aus
Deutschland, die an den gleichen The-
men arbeiten wie man selbst. 
Mein Fazit: Ich kann es nur jeder und
jedem empfehlen, sich bei der Fulbright-
Kommission in Berlin für dieses Pro-
gramm zu bewerben. Voraussetzungen
für eine Bewerbung sind unter anderm
gute bis sehr gute Englischkenntnisse,
eine mindestens zweijährige Berufser-
fahrung im jeweiligen Arbeitsgebiet so-
wie die deutsche Staatsangehörigkeit.
Das Bewerbungsverfahren erfordert ei-
nige Unterlagen, wie zum Beispiel eine
zweiseitige Motivation für die Bewer-
bung, eine ausführliche Beschreibung
des Verantwortungsbereichs sowie zwei
Empfehlungsschreiben (alles in Eng-
lisch) – aber die Mühen lohnen sich.
Alle Kosten der Reise werden von der
Fulbright-Kommission übernommen,
inklusive eines großzügigen Tagegeldes.
Dass der/die Vorgesetzte so viel Engage-
ment für die Weiterbildung mit der Ge-
nehmigung des Dienstreiseantrages be-




Für weitere Informationen können Sie
sich gerne an Lucia Lentes wenden: 
Telefon: 069 / 798-22756, 
E-Mail: lentes@pvw.uni-frankfurt.de
Der ‚Fulbright Act‘ und 
die kreative Macht der Bildung
USA-Austauschprogramm für Hochschuladministratoren
Lucia Lentes von der Goethe-Universität (vorne in blauer Jacke) und die anderen Hochschuladministratoren am Capitol Hill in Washington D.C.
Senator J. William Fulbright brachte
1946 ein Gesetz in den Kongress der
USA ein, das später der ‚Fulbright
Act' genannt wurde. Dieses Gesetz
beinhaltete, den Gewinn aus dem
Verkauf überschüssiger US-Militär-
ausrüstung zur Förderung des inter-
nationalen akademischen Austau-
sches einzusetzen. Am 28. März 1945
führte er dazu aus: “What we can do
through the creative power of educa-
tion, is to expand the boundaries of
human wisdom, sympathy and per-
ception.”
Auf den Campi des College of William and
Mary, Williamsburg, (oben) und der Penn
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Seit August können die Beschäftigten der Uni-
versität zum Vorzugspreis Bus und Bahn im
Frankfurter Umkreis nutzen – wenn sie sich für
das Job-Ticket entschieden haben. Nach Validie-
rung am Automaten wird die Mitarbeiterkarte
Goethe-Cardplus zur Jahreskarte, und der Eigen-
anteil an den Kosten beträgt für die Mitarbeiten-
den dann aktuell nur 45 Prozent des regulären
Preises. Wer jetzt zur kalten Jahreszeit noch ein-
stiegen will, hat dazu die Möglichkeit – melden
Sie sich dazu bitte bei der Personalabteilung*.
Wissenswertes rund ums Job-Ticket erfahren Sie
im Internet: http://goethecardplus.uni-frank-
furt.de/index.html
GoetheSpektrum hat sich bei einigen Nutzerin-
nen und Nutzern erkundigt, warum sie sich für
das Job-Ticket entschieden haben:
„Job-Ticket – das lohnt sich
doch nicht, wenn ich nur
dreimal pro Woche von
Zwingenberg an der Berg-
straße nach Frankfurt in die
Uni fahre, so war meine ers–
te Reaktion. Doch dann habe
ich die PKW-Kosten genau
aufgeschlüsselt und mit dem
Job-Ticket verglichen – mit
überraschendem Ergebnis:
Bei Preisstufe 6 macht sich
das Job-Ticket schon bezahlt,
wenn ich nur zehn Mal im
Monat zum Arbeiten fahren würde. Außerdem kann
ich das Job-Ticket auch darüber hinaus nutzen – zum
Beispiel, um mit der Straßenbahn zum Spanischkurs
nach Darmstadt zu fahren ...“
Ulrike Jaspers, Referentin für Wissenschaftskom-
munikation, Abteilung Marketing und
Kommunikation 
„Ja, ich bin vom Jobticket begeistert! Seitdem ich bei
der Goethe-Universität beschäftigt bin, fahre ich mit
dem RMV. Bisher hatte ich eine Jahreskarte mit einma-
liger Abbuchung im November. Somit habe ich die
jährliche Tariferhöhung zum Jahreswechsel um ein
Jahr verschoben. Durch das Jobticket kostet mich die
RMV-Jahreskarte weniger als die Hälfte. Insgesamt ist
das Jobticket ein erheblicher Vorteil für alle, die mit
dem RMV zum Arbeitsplatz fahren.“
Klaus Brose, Leiter der Abteilung Technik der
Goethe-Universität und Senatsmitglied
„Ich bin vor drei Jahren vom
Auto auf Öffentliche Ver-
kehrsmittel umgestiegen und
fand es ungerecht, dass die
anderen Fahrgäste in der U-
Bahn alle ihre Jobtickets da-
bei hatten und ich nicht. An-
dere Arbeitgeber bezuschus-
sen die Tickets ihrer Mitar-
beiter ja auch – warum also
unser Arbeitgeber nicht. Die
Lösung, die jetzt gefunden
wurde, finde ich perfekt.
Dank an diejenigen, die sich
unermüdlich dafür eingesetzt haben.“
Ulrike Helbig, Zentrale Studienberatung der Uni-
versität Frankfurt
„Dass wir nach einigen Anlaufschwierigkeiten das Job
Ticket von der Universität angeboten bekommen, finde
ich sehr gut. Neben der Ersparnis habe ich die Überle-
gungen über ein zweites Auto für den Arbeitsweg nun
endgültig aufgegeben. Einen Dank an alle Kollegen, die
an der Realisierung konstruktiv mitarbeiteten.“
Andreas Schmitter, Gruppenleiter Abteilung Net-
ze, Hochschulrechenzentrum
„Das Tolle am Job-Ticket ist,
dass ich als Sommer-Fahr-
radfahrerin nun für das gan-
ze Jahr weniger bezahle als






Stephanie C. Mayer  
* Leider gilt das Job-Ticket-Angebot zurzeit nicht für 
Mitarbeitende des Fachbereichs 16 und Professor/innen.
Bitte einsteigen!
RMV zum Sonderpreis mit dem Job-Ticket der Goethe-Universität
Seit September präsentiert sich die Uni-Homepage mit
verbesserter Suchfunktion. Die Kollegen aus der Abtei-
lung Zentrale Systeme vom Hochschulrechenzentrum
(HRZ) haben die Recherchetechnologie von Google
eingebunden. Wer sie nutzen will, muss das Feld ‚Web-
Suche‘ im oberen Homepage-Bereich nutzen. 
Die neue Suchmaschine hatte das HRZ seit Mitte des
Jahrs für den Internetauftritt der Goethe-Universität
getestet. Bei ihr handelt es sich um einen von der Fir-
ma Google eigens hergestellten Suchserver. Diese blaue
‚Pizzaschachtel‘, wie die HRZ-Kollegen sie nennen, ent-
hält den von Google geheim gehaltenen Suchalgorith-
mus, der dem Unternehmen zu seinem Welterfolg ver-
holfen hat. Nach einer längeren Testphase war das HRZ
überzeugt von der Einbindung und hat die alte Such-
funktion durch das neue System ersetzt.
Besser suchen
Everybody’s Darling
Treffpunkt Pusteblume: Wussten Sie, dass das so genannte ‚Brunneum’, also der Brunnen auf dem Campus 
Bockenheim, ein Werk der Universitäts-Handwerker ist? Prof. Hartwig Kelm, von 1979 bis 1986 Präsident der 
Universität Frankfurt, hatte die Idee zu dem Brunnen, der mittlerweile so beliebt ist, dass er mit an den Campus
Westend umziehen soll. Die Schlosser der Universität machten den Entwurf und setzten ihn auch gleich selbst 
um (1980-1982). Vorbild für die ‚Pusteblumen’ ist ein ähnlicher Brunnen vor der Oper in Sydney. Weitere Brunnen
ähnlicher Art sprudeln in Stuttgart, Amsterdam und Saratow an der Wolga.
Mit dem Job-Ticket können die Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Goethe-Universität jetzt zum Vorzugspreis Bus und
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Sie sind unsichtbar, fesseln den
Menschen mitunter viele Tage lang
ans Bett und können im schlimms-
ten Fall sogar zum Tod führen: Influ-
enza-Viren, die durch Tröpfchen, al-
so durch Husten oder Niesen, über-
tragen werden, und hohes Fieber,
Mattigkeit, Gliederschmerzen sowie
quälenden Husten mit sich bringen.
Rund drei Millionen Menschen er-
wischt die Grippe in Deutschland je-
des Jahr, und alljährlich sind zirka
6.000 bis 8.000 Todesopfer zu bekla-
gen – vor allem Senioren und chro-
nisch kranke Menschen mit einem
etwa durch Diabetes geschwächten
Immunsystem. 
Doch auch gesunde 30- oder 45-jährige







halb zu einer Grippeschutzimpfung. Die
Monate September bis November sind
die beste Zeit für eine Schutzimpfung,
doch auch die Impfung zu einem späte-
ren Zeitpunkt macht Sinn. Denn der
Grippeschutz ist nach ein bis zwei Wo-
chen voll ausgeprägt und dann sechs bis
zwölf Monate wirksam.
Während der Grippe-Saison (Häufungs-
gipfel im Februar) gehen rund zwölf
Prozent aller Krankmeldungen auf die
Influenza zurück, die sehr viel gefährli-
cher ist als der einfache grippale Infekt,
der in der Regel mit Symptomen wie
Halsschmerzen, Husten und Schnupfen
beginnt. Im Unterschied zur Erkältung
machen uns die Influenza-Viren zwei bis
drei Tage nach der Ansteckung schlagar-
tig krank: Plötzliches hohes Fieber, jeder
Knochen im Körper schmerzt und we-
nig später quält uns ein trockener Hus–
ten, der sich über mehrere Wochen hal-
ten kann.
Düvel: „Auch wenn die Grippeimpfung
keinen hundertprozentigen Schutz vor
einer Influenza und in der Regel
auch keine Immunität gegenüber
den einfachen Erkältungskrank-
heiten bieten kann, so zeigen die
Erfahrungsberichte der Teilneh-
mer an den Impfungen, dass sich
in der Folge die Häufigkeit und
Schwere von fieberhaften Erkäl-
tungsinfekten positiv beeinflussen
lässt. Die Nebenwirkungen der
Impfung sind im Vergleich zu den
Gesundheitsbeschwerden einer
Grippe sehr gering. Mit dem übli-
cherweise in den Oberarm inji-
zierten Impfschutz gelangen Anti-
gene toter Erreger, die inaktiviert
sind, in den Körper. Der Impf-
stoff, der jährlich aufgrund der sich ver-
ändernden Erreger neu entwickelt wird,
verursacht keine Influenza und wird
von der großen Mehrheit der Geimpften
sehr gut vertragen. Bei empfindlichen
Personen können leichte Schmerzen
(ähnlich wie Muskelkater) und ein Wär-
megefühl im Impfgebiet auftreten. Die
Beschwerden klingen in der Regel nach
einem bis zwei Tagen wieder ab. Bei be-
sonders empfindlichen Menschen kön-
nen auch Allgemeinerscheinungen, wie
z.B. Abgeschlagenheit und Müdigkeits-
gefühl, auftreten. Die  Grippeschutzimp-
fung empfehle ich insbesondere Perso-
nen, die an Erkrankungen der Atemwe-
ge leiden, sonstige chronische Krankhei-
ten (Herz- Kreislauf-, Zuckererkrankung
etc.) aufweisen oder in der körperlichen
Abwehr geschwächt sind. Auch allen
Mitarbeitern, die mit vielen anderen
Menschen in Kontakt kommen, rate ich
zur Impfung, da für diesen Personen-
kreis die Ansteckungsgefahr naturgemäß
erhöht ist.
Dr. Martin Düvel bietet in diesem Jahr
erneut im Rahmen seiner betriebsärztli-
chen Betreuung den Beschäftigten der
Goethe-Universität eine Grippe-Impfung
an. Die Kosten übernimmt die Universi-
tät; eine vorherige Anmeldung ist nicht
notwendig.
Kinder brauchen Vorbilder und
Menschen, die sie in ihrer Entwick-
lung positiv beeinflussen. Nicht im-
mer gibt es aber so eine ‚Förderper-
sönlichkeit‘ im Leben eines Kindes
– hier setzen Mentoringprogramme
an. 
Seit dem Sommersemester 2007 besteht
zum Beispiel eine Kooperation zwischen
dem gemeinnützigen Verein ‚Balu und
Du‘ und der Arbeitsstelle für sonderpäd-
agogische Schulentwicklung und Pro-
jektbegleitung am Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften der Goethe-Uni-
versität. Aufgebaut wurde und geleitet
wird das Praxisprojekt dort von Mériem
Diouani-Streek, wissenschaftliche Mitar-
beiterin am Institut für Sonderpädago-
gik. Das Prinzip: Studierende überneh-
men – in Anlehnung an den Bären Balu
aus dem ‚Dschungelbuch‘ – für ein Jahr
die Rolle des Mentors für Grundschul-
kinder (die ‚Moglis‘). Nach entsprechen-
der Vorbereitung durch den Fachbereich
treffen sich die Balus mit ihren Moglis
einmal pro Woche, um mit den Kindern
pädagogisch sinnvoll gestaltete Freizeit
zu verbringen – seien das nun Besuche
in Museen oder Aktivitäten in der Na-
tur. „Wir suchen gezielt Aktivitäten aus,
die den Kindern aufgrund ihrer sozialen
oder kulturellen Herkunft im Projekt
sonst kaum zugänglich sind“, erklärt
Diouani-Streek. Um das Projekt, das
standortübergreifend unter anderem mit
dem Preis ‚Aktiv für Demokratie und
Toleranz 2007' ausgezeichnet wurde und
das mittlerweile bundesweit 752 Paten-
schaften aufweisen kann, weiterführen
zu können, freut sich die Pädagogin über
jeden Spender. „Was wir leider nicht
machen können, ist, Freiwillige außer-
halb der am Projekt beteiligten Studien-
gänge für Patenschaften zu vermitteln“,
sagt Mériem Diouani-Streek. Denn bei
‚Balu und Du‘ geht es immer auch dar-
um, dass die Studierenden wertvolle
Schlüsselkompetenzen für ihre persönli-
che und berufliche Entwicklung entwic-
keln, wie etwa Handlungsfähigkeit als
Lehrerin in kultursensiblen Situationen.
Große Brüder, große Schwestern
Einbringen können sich Interessierte
hingegen bei einem Mentoringpro-
gramm, das gerade außerhalb der Uni-
versität in Frankfurt angelaufen ist: Die
gemeinnützige Gesellschaft ‚Big
Brothers Big Sisters Deutschland‘ ver-
mittelt nun auch in der Mainmetropole
Mentoren für Kinder und Jugendliche.
Das Konzept: Ehrenamtlich engagierte
Mentoren übernehmen eine Art Paten-
schaft auf Zeit. Mädchen bekommen ei-
ne ,große Schwester‘, Jungen einen
,großen Bruder‘. Beide treffen sich zwei
bis vier Mal im Monat zu gemeinsamen
Aktivitäten. Das kann – wie bei ‚Balu
und Du' zum Beispiel Fußball- oder
Kartenspielen sein, ein Zoobesuch, Ba-
cken oder Basteln. Von dem kostenlosen
Angebot profitieren Jungen und Mäd-
chen zwischen 6 und 16 Jahren. Häufig
werden die Familien von der Schule auf
diese individuelle Form der Unterstüt-
zung aufmerksam gemacht. Mentorin
oder Mentor können ehrenamtlich en-
gagierte Bürger ab 18 Jahren werden.
Sie durchlaufen ein mehrstufiges Auf-
nahmeverfahren und werden in einem
Einführungsworkshop auf ihre Rolle
vorbereitet. Wichtige Voraussetzungen
sind Offenheit und die Bereitschaft, ei-
nem Kind als verlässlicher Freund für
mindestens ein Jahr zur Seite zu stehen.
Wer sein Kind anmelden, sich selbst als
Mentorin oder Mentor engagieren oder
einfach mehr über das Mentorenpro-
gramm erfahren möchte, kann sich di-
rekt wenden an:
Big Brothers Big Sisters Deutschland,
Region Rhein-Main, Felix Schlüter,
Kurt-Schumacher-Straße 43, 60313
Frankfurt, Telefon: 069 / 297 20 85-0,
E-Mail: info.rheinmain@bbbsd.org,
www.bbbsd.org




Betriebsarzt Düvel zum Schutz durch Grippeimpfung
Als ‚großer Freund’ für andere da sein
Mentoringprogramme für Kinder in Frankfurt
Impf-Termine 2008
Campus Bockenheim - Juridicum
Juristenteil - 1. OG - Raum 102
• Donnerstag, 16. Oktober
14 - 16 Uhr
• Mittwoch, 22. Oktober
9 - 12 Uhr
Campus Riedberg - EG - Raum
N-007 (Durchgang links neben
der Pförtnerloge)
• Mittwoch, 15. Oktober, 
9 - 12 Uhr
Campus Westend - Raum 1803 -
1.OG - Casino
• Freitag, 24. Oktober

























































dVor den Toren Frankfurts, in Ober-
ursel, schwirren in einem Garten
Tausende von Bienen. Die meisten
sammeln Nektar für ihren Honig,
doch einige landen auch im Haus:
Unter dem Mikroskop werden sie
zum Forschungsobjekt.
Es wird gerade erst hell am Waldrand in
Oberursel, doch im Gebäude mit dem
großen gelben Bienenkorb-Symbol ist
die Arbeit schon im Gange. Um sieben
Uhr beginnt die erste Besprechung eini-
ger der 13 Mitarbeiter des Instituts für
Bienenkunde über die Aufgaben des Ta-
ges. Im Büro der Imkermeister Beate
Springer und Matthias Ullmann versam-
meln sich auch der Institutsleiter Pro-
fessor Bernd Grünewald und die drei
Auszubildenden. Heute steht ein Kon-
trollbesuch bei den Bienenvölkern an,
die im Taunus aufgestellt sind; die
Route und die Abfahrtszeit werden ge-
plant. Im Raum nebenan wird Honig
geschleudert – ein positiver Nebeneffekt
der Forschungsarbeit an den Bienen.
Gegründet worden war das Institut üb-
rigens 1937 von der Polytechnischen
Gesellschaft Frankfurt am Main, die es
1963 der Goethe-Universität zur Verfü-
gung stellte, seitdem als Stifter stark un-
terstützt – und die als Symbol für den
sprichwörtlichen Fleiß und Gemeinsinn
dieser Inseketen immer noch einen sti-
lisierten Bienenkorb im Logo führt.
„Wir freuen uns, mit dem Honig ein so
schönes Produkt an die Förderer der
Forschung zurückzugeben“, sagt Grüne-
wald. Er hat seit Januar 2008 die Stif-
tungsprofessur inne und ist damit zu-
gleich Leiter des Instituts für Bienen-
kunde und Professor im Fachbereich
Biowissenschaften. Sein Forschungsbe-
reich ist die ‚Neurobiologie der Honig-
biene' am Institut für Zellbiologie und
Neurowissenschaft. Grünewald bringt
damit einen neuen Forschungsschwer-
punkt in der Untersuchung der Apis
mellifera, der europäischen Honigbiene,
nach Oberursel und an die Goethe-Uni-
versität. Er will mit zellwissenschaftli-
chen Ansätzen das Lernverhalten der
Biene erforschen: Welche Gene im Ge-
hirn der Biene ermöglichen, dass sie
Farben lernen und sich tagelang Gerü-
che merken kann? Wie funktioniert,
neurowissenschaftlich betrachtet, der
Informationsfluss im Bienenvolk, der
die präzise Arbeitsteilung bewirkt? Wie
lernen die einzelnen Bienen, Waben zu
bauen und Futterquellen wiederzufin-
den? Grünewalds Forschungsziel ist es,
anhand der Biene als Modellsystem ge-
nerelle Aussagen über die zellphysiolo-
gischen Mechanismen des Lernens zu
erzielen, die bisher wenig erforscht sind.
Der Nobelpreisträger Karl von Frisch 
hat für diese Forschung in den 1920er
und 30er Jahren die wissenschaftlichen
Grundlagen geschaffen. Bernd Grüne-
wald interessierte sich schon als Schüler
für Insekten und ist stolz, bei Professor
Randolf Menzel in Berlin promoviert zu
haben, einem Schüler von Martin Lind-
auer, der wiederum Schüler von Frisch
und langjähriger Ordinarius der Goethe-
Universität war.
Um neun Uhr treffen sich alle Instituts-
mitarbeiter in der Küche zu ihrer tägli-
chen gemeinsamen Frühstücksbespre-
chung, und natürlich gibt es Honig. Im
Fachjargon diskutieren sie anstehende
Experimente und Fragen. Seit Jahresbe-
ginn wurden mehrere neue Mitarbeiter
eingestellt und die Labor- und Büroräu-
me hell und freundlich aus- und umge-
baut. Die Besonderheit des Instituts
liegt für Imkermeister Ullmann in der
engen Verzahnung von Wissenschaft
und Praxis. Er hat am Institut für Bie-
nenkunde seine Ausbildung zum Imker
erhalten und arbeitet inzwischen seit
fast 30 Jahren dort. Er pflegt und kon-
trolliert die 250 Bienenvölker des Insti-
tuts an 18 Standorten, forscht in der
Königinnenzucht, führt das Tagebuch
des Instituts und bildet nun selbst den
Imkernachwuchs aus. „Wichtig ist, dass
du die Biene von hinten greifst, damit
sie dich nicht stechen kann“, erklärt er
der Auszubildenden Fanny Raschke.
Wie sie freut sich Alexander Schultze
sehr über seinen Ausbildungsplatz: „Als
Imker hat man gute Berufsaussichten.
Wenn man die zentrale Berufsschule in
Celle und eine gute praktische Ausbil-
dung abgeschlossen hat, muss man
nicht lange nach einer Imkerstelle su-
chen. Das Besondere hier am Institut
ist, dass wir sogar in die hochmoderne
Forschung Einblick erhalten.“
Inzwischen strahlt die Sonne über Ober-
ursel. Mit dem grünen Institutstrans-
porter geht es zu den Bienenvölkern. In
der Nähe der Saalburg züchtet das Ins-
titut Bienen. Auf dem Frankfurter Flug-
hafen wird in einem interdisziplinären
Projekt untersucht, ob oder in welchem
Maße sich das Ke-
rosin auf die Um-
welt, zum Beispiel





Milben in den Auf-
fangbecken am Bo-
den der Stöcke.










Von den etwa eine
Million Bienenvöl-
kern, die es in
Deutschland im
letzten Jahr gab,














und viele Nüsse –
die Eindämmung
ihrer Krankheiten



















träge für neue Pro-
jekte und deren Finanzierung, denkt
sich Experimente aus, betreut Studie-
rende bei ihren Praktika im Institut
und Doktoranden bei ihren Dissertati-
onsprojekten. Auch die Kinderführun-
gen durch das Institut wollen vorberei-
tet sein, und häufig rufen über ein In-
sektennest im Garten besorgte Bürger
an und bitten um Informationen. Da
wird das populärwissenschaftliche
Buch, das Grünewald gerne einmal
über das Gehirn der Biene schreiben
möchte, noch etwas warten müssen.
Die Bienen in Oberursel kümmert sein
Forschungsinteresse an ihrem Lernver-
halten derweil wenig; sie sammeln
weiter zielsicher die aromatische ‚Som-
mertracht mit Edelkastanie' im Taunus





Auf der Suche nach der Königin: Imkermeister Matthias Ullmann
zeigt den drei Auszubildenden Fanny Raschke, Arnold Gresenz und
Alexander Schultze (von links), wie in ‚Mini-Stöcken' Bienenkönigin-
nen gezüchtet werden.
Die Bienen der Völker bei der Saalburg bringen gelbe Blütenpollen
zurück in den Stock.
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Unterwegs mit …
… den Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen des Instituts für Bienenkunde
Seit Januar 2008 der neue Leiter des Instituts für Bienenkunde in Oberursel: Prof. Bernd Grünewald (links).
Kerosin im Honig oder nicht? Die Versuchsvölker an der Landebahn des Frankfurter Flughafens sollen es zeigen. Prof. Bernd Grünewald erklärt,
wie eine Biene durch den Winkel zwischen Stock, Sonnenstand und Futterquelle zurück zu den besten Blüten findet (rechs).
Die Biene scharf im Blick: Die Biologisch-
Technische Assistentin Juliane Mertsch 















Die Königin (mit gelber Kennzeichnung) in der Mitte ihrer Arbeiterin-
nen, die die Brutwaben versiegeln. Wie fit sind Sie in Sachen Brandschutz?
Gewinnspiel des Referats Arbeitsschutz
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Auflösung des Rätsels im 
GoetheSpektrum 2/08: 
Gesucht war die Pflanze 
Dischidia major.
Je einen Bildband zum Botani-
schen Garten der Goethe-Uni-





Im Juli 2008 ist die neue Brand-
schutzordnung erschienen und an
alle Universitätsbeschäftigten ver-
teilt worden – für das Referat Ar-
beitsschutz ein Anlass, um Ihnen
das richtige Verhalten im Brandfall
mit einem Brandschutz-Quiz noch
etwas näher zu bringen. Teilnahme-
berechtigt sind alle Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Goethe-
Universität Frankfurt am Main. Un-
ter allen richtigen Einsendungen
verlosen wir einen Wasserlöscher,
einen Autofeuerlöscher und zwei
Rauchmelder. Der Rechtsweg ist
ausgeschlossen. Die Gewinnerinnen
und Gewinner werden im Goethe-
Spektrum veröffentlicht. Bei der
Beantwortung der Fragen hilft ein
Blick in die Brandschutzordnung,
Teil B (im Internet: ww.sicherheit.
uni-frankfurt.de) oder in die Unter-
lagen zum ‚Sicherheitsgespräch
Brandschutz‘.
Pro Frage ist jeweils nur eine Antwort richtig.
1: Sie bemerken einen Brand in ei-
ner Teeküche. Was ist zu tun?
a) Sie verschließen alle Türen, damit die
Ausbreitung des Brandes möglichst 
auf den Raum begrenzt bleibt. Dann 
ist das Gebäude zu verlassen.
b) Das vorhandene Wasser in der Teekü-
che nutzen Sie, um einen Löschver-
such zu unternehmen. Misslingt das, 
ist ein erneuter Löschversuch mit ei-
nem Handfeuerlöscher vorzunehmen.
Misslingt auch dieser Löschversuch, 
ist unverzüglich die Feuerwehr zu 
benachrichtigen.
c) Durch Ruf ‚Feuer‘ sind alle unmittel-
bar betroffenen Personen zu warnen. 
Dann ist unverzüglich die Feuerwehr 
zu benachrichtigen. Wenn das Risiko 
für die eigene Gesundheit es zulässt, 
ist bei Entstehungsbränden mittels 
Handfeuerlöscher die Brandbekämp-
fung aufzunehmen.
2: Wie ist an der Goethe-Universität 
die Alarmierung der Feuerwehr 
möglich?
a) In allen Bereichen ist eine Mitarbeite-
rin bzw. ein Mitarbeiter zur/zum 
Sicherheitsbeauftragten bestellt, diese
sind unverzüglich zu benachrichtigen.
b) Da wegen gleichzeitig eingehender 
Alarmierungen die Telefonleitungen 
besetzt sein können, besteht unter 
folgender E-Mail-Adresse die Mög-
lichkeit, die Feuerwehr umgehend zu
alarmieren: feuerwehr.ffm@gmx.com
c) Wenn Feuermelder (Druckknopfmel-
der) installiert sind, sind diese zu be-
tätigen. Ansonsten ist per Telefon der
Notruf zu wählen.
3: Wie lautet die Notruf-Nummer 





4: Bei Auslösung von Hausalarm, 
Sirene, Ruf ‚Feuer‘ o.ä. ist das Ge-
bäude auf schnellstem Wege zu 
verlassen. Warum dürfen hierbei 
keine Aufzüge benutzt werden?
a) Die Aufzüge sind Rettungskräften 
vorbehalten, um Verletzte mit Kran-
kentragen bergen zu können.
b) Der Aufzug kann bei einem eventuel-
len Stromausfall stecken bleiben 
(oder die Lichtschranke im Bereich 
der Fahrstuhltür verhindert das 
Schließen der Tür), dadurch besteht 
akute Lebensgefahr, wenn sich der 
Aufzugsschacht mit giftigen Brandga-
sen füllt.
c) Die Aufzüge dienen im Brandfall da-
zu, schwere Technik der Feuerwehr 
schnell in obere Geschosse zu trans-
portieren, darum dürfen Aufzüge 
nicht benutzt werden.
5: Handfeuerlöscher sind ausschließ-
lich für die Bekämpfung von Ent-
stehungsbränden bestimmt. Un-
ter welchen Voraussetzungen soll
man einen Handfeuerlöscher ein-
setzen?
a) Bei Entstehungsbränden soll ein 
Löschversuch unternommen werden,
jedoch muss jeder selbst entscheiden, 
ob das Risiko für die eigene Gesund-
heit eine Brandbekämpfung zulässt.
b) Das Löschmittel darf an benachbarten
Geräten keine Beschädigungen oder 
Verschmutzungen hervorrufen.
c) Solange, bis die Feuerwehr eintrifft 
und weitere Löschmaßnahmen ein-
leitet, ist mittels Handfeuerlöschern 
zu versuchen, den Brandherd so klein
wie möglich zu halten, um einen 
Flammenüberschlag zu verhindern. 
6: Die Feuerwehr ist alarmiert wor-
den, jedoch konnte der Entste-
hungsbrand inzwischen gelöscht 
werden. Welche Folgen hat dies 
für den Alarmierenden?
a) Keine, da solche Einsätze auch für 
die Feuerwehr als erfolgreiche Ein-
sätze gelten.
b) Keine, jedoch stellt die Feuerwehr ih-
ren Einsatz dem Betrieb in Rechnung.
c) Wenn die Feuerwehr alarmiert wor-
den ist, der Entstehungsbrand aber 
inzwischen gelöscht werden konnte, 
handelt es sich um einen Fehlalarm, 
der eine Straftat darstellt und nach 
§ 145, Abs. 2, StGB geahndet wird.
7: Wieviel Sekunden beträgt die 
Funktionsdauer eines Handfeuer-
löschers (Pulverlöscher 6 kg)?
a) ca. 11 Sekunden
b) ca. 38 Sekunden
c) ca. 84 Sekunden
8: Für welche Brandklasse ist ein 































Frage 2 Frage 3 Frage 4 Frage 5 Frage 6 Frage 7 Frage 8
Brandschutz-Quiz (Einzusenden bis 14.11.2008)
Die richtige Lösung bitte ankreuzen, ausschneiden und an das Referat Arbeitsschutz
(SI-32), Senckenberganlage 31, Kennwort ‚Brandschutz-Quiz‘ schicken.
Name und Anschrift
✁
Zu gewinnen: einen
Wasserlöscher, einen
Autofeuerlöscher und
zwei Rauchmelder
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